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Wieder im Fokus der Universität: Afrika
Mit der Neugründung des Instituts für Afrikanistik und dem Wiederaufbau eines spezifischen Profils der
Leipziger Afrikaforschung über die Institutsgrenzen hinaus rückt die internationale Zusammenarbeit auf dem
Gebiet der Universitäts-, Fakultäts- und Institutspartnerschaften mit Institutionen in Afrika in das Zentrum
des Interesses. Leipziger Fachwissenschaftler aus verschiedenen Fakultäten haben sich mit organisatori
scher Unterstützung durch das Akademische Auslandsamt der Universität zusammengefunden, um ziel
strebig alte Kontakte wieder aufzunehmen und neue Kontakte zu knüpfen: so z. B. schwerpunktmäßig mit
Äthiopien und Südafrika. Beide Staaten weisen hinsichtlich ihrer jüngsten Geschichte durchaus Parallelen
zur soziopolitischen Situation in den neuen Bundesländern auf und bieten sich daher in besonderer Weise
für Partnerschaften auf Universitätsebene an, wie die Mitglieder zweier Delegationen der Universität Leip
zig nach Äthiopien (1996) und Südafrika (1997) an Ort und Stelle bestätigt fanden.
Unser Bild zeigt Prof. Dr. Stefan Schubert (Tropenmedizin), Dr. Svend Poller (Akademisches Auslandsamt)
und Prof. Dr. Ekkehard Wolff (Afrikanistik) als Mitglieder der Leipziger Universitätsdelegation bei einem Be
such des Butajira Pural Health Project in Zentraläthiopien.
Mitteilungen und Berichte für die Angehörigen und Freunde der Universität Leipzig
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StuRa - Personalrat Medizin -
Gleichstellungsreferat
Editorial des Rektors
Liebe Mitglieder, Angehörige und Freunde
der Universität Leipzig,
am 1. Dezember 1997 geht meine Amts
zeit als Rektor zu Ende. Hinter uns allen lie
gen dann exakt 2457 Tage gemeinsamer
angestrengter Arbeit, gemeinsamer be
drückender Sorgen und gemeinsamen Hof-
fens, gemeinsamer Enttäuschungen und
gemeinsamer Erfolge.
Die Universität Leipzig hatte in dieser Zeit
die wohl größte Herausforderung ihrer Ge
schichte zu bestehen: von Jahrzehnten po
litischer Gleichschaltung, Ideologisierung,
des Mißbrauchs und der Mißwirtschaft
schwer gezeichnet, durch das Erdbeben
der Abwicklung ganzer Fakultäten in den
Fundamenten erschüttert und wie keine
zweite ostdeutsche Hochschule vom Stel
lenabbau betroffen, stand sie vor der zwin
genden Notwendigkeit, sich in kürzester
Zeit radikal zu erneuern und zu reformieren,
wenn sie nicht in Bedeutungslosigkeit ver
sinken wollte.
Dabei konnte es grundsätzlich nicht nur
darum gehen, die Inhalte von Lehre und For
schung neu zu konzipieren, die entspre
chenden Strukturen und Verfahrenswege zu
etablieren, die Akademische Selbstverwal
tung aufzubauen und bei alledem vielleicht
noch möglichst genau westdeutsche Vorbil
der zu kopieren. Vielmehr stand die Univer
sität Leipzig vor allem in der moralischen
Pflicht, sich geistig zu erneuern, freiheitlich
demokratische Prinzipien endlich wieder zur
Grundlage ihres Wollens und Handelns zu
machen und als Voraussetzung dazu sich
schonungslos mit den dunklen Kapiteln ih
rer jüngeren Geschichte auseinanderzuset
zen.
Inzwischen hat die Universität Leipzig
diese Bewährungsprobe, die von besorgten
Beobachtern gelegentlich mit der Quadratur
des Kreises verglichen wurde, in Ehren be
standen. Sie hat, ohne ihren Identitätskern
preiszugeben, ihre Glaubwürdigkeit zurück
gewonnen und genießt sowohl in der wis
senschaftlichen Welt als auch in der breite
ren nationalen und internationalen Öffent
lichkeit wieder Ansehen und Vertrauen.
All dies wäre trotz der unschätzbaren Hilfe
von außen nicht zu erreichen gewesen ohne
das ungeheure Engagement der meisten
Universitätsangehörigen, unabhängig da
von, ob sie zu den „Alteingesessenen"
gehören oder erst nach der deutschen Wie
dervereinigung zu uns gestoßen sind. Ich
möchte Ihnen, liebe Kolleginnen und Kolle
gen, dafür meinen großen Respekt bezeu
gen und herzlichen Dank sagen. Ohne ei
nem dubiosen Burgfrieden das Wort reden
zu wollen: ich bin sicher, daß unsere Univer
sität trotz aller auch weiterhin nicht ausblei
benden Schwierigkeiten ihren Weg in die
Zukunft finden wird, wenn es ihr gelingt, den
in den letzten Jahren entstandenen Geist
des Sicheinbringens, dieses für Leipzig typi
sche (zum Teil wohl auch - wen wundert es
- trotzige) „Wir-Gefühl" zu bewahren.
Gestatten Sie mir abschließend noch ein
persönliches Wort. Die mit dem Rektoramt
verbundene physische und psychische
Dauerbelastung, der permanente Druck der
doch hohen Verantwortung, mancher Ge
wissenskonflikt und manche Zumutung von
außen wären kaum zu ertragen gewesen,
hätte ich mich nicht stets vom Vertrauen der
großen Mehrheit der Universitätsangehöri
gen getragen fühlen dürfen. Diese Loyalität,
die sich manchmal nur in einer Geste, einem
ermutigenden Wort oder einem anteilneh
menden Blick äußerte, gehört zu den bewe
genden und unvergeßlichen Erfahrungen
der letzten sieben Jahre. Auch dafür möchte
ich Ihnen aufrichtig danken und Sie zugleich
bitten, meinen Nachfolger im Amt, unseren
am 27. Oktober gewählten Rektor Prof.
Volker Bigl und sein Rektoratskollegium in
gleicher Weise zu unterstützen.
Ich bleibe mit allen guten Wünschen für Sie
und unsere Universität
Ihr - nun ja - (Alt-)Rektor
Cornelius Weiss
Konzil wählte
Prof. Dr. Volker Bigl
zum neuen Rektor
Unter der Tagungsleitung von Prof. Oldiges
tagte das Konzil am 22. Oktober 1997 in
nichtöffentlicher Sitzung; einziger Tagesord
nungspunkt war die Vorstellung und Befra
gung der beiden Rektorkandidaten. Sowohl
Prof. Dr. Volker Bigl als auch Prof. Dr. Dr.
Günther Wartenberg machten auf die Gefah
ren einer Massenuniversität aufmerksam, die
mit den rapid steigenden Studentenzahlen
auch für die Leipziger Universität heraufzö
gen, und sie forderten eine stärkere Interna
tionalisierung und Hinwendung der Univer
sität zu Gesellschaft, Stadt und Region.
Prof. Wartenberg ging von einer Stabilisie
rung des Erreichten aus und sprach von einer
abgestuften, auf Schwerpunkte orientierten
Weiterentwicklung, wobei Strukturüberle
gungen von unten nach oben und eine Ver
kürzung der Entscheidungswege erforder
lich seien. Die Fächerstruktur sollte bewahrt
werden. Als Kandidaten für die Prorekto
renämter benannte er die Professoren Georg
Vobruba, Franz Jacobs und Peter Wiede
mann.
Prof. Bigl sagte eingangs, daß er kein Pa
tentrezept anzubieten habe, aber Lösungs
vorschläge erarbeiten wolle, die der Univer
sität auch in schwierigen Zeiten, da Perso
nalkürzungen die bestehenden Strukturen
bedrohen, neue Chancen und Perspektiven
eröffnen. Er sprach sich für eine Stärkung
der Selbstverwaltung aus; die Fakultäten
sollten stärker in die Entscheidungsbefugnis
einbezogen werden. Und er wolle Mittel und
Wege finden, um die Qualität der Forschung
zu erhöhen, denn bislang seien die hier seit
der „Wende" gebotenen Freiräume nur un
zureichend genutzt worden. Er benannte
die Professoren Christoph Kahler, Tilman
Butz und Andreas Blaschczok als Kandida
ten für die Prorektorenämter.
Auf seiner Sitzung am 27. Oktober 1997
wählte das Konzil der Universität Prof. Dr.
Volker Bigl, Dekan der Medizinischen Fakul
tät, für drei Jahre zum neuen Rektor der Uni
versität Leipzig. Er setzte sich im 2. Wahl
gang mit 177 Stimmen zu 139 Stimmen
(zwei ungültige Stimmen) gegen seinen Mit
bewerber Prof. Dr. Dr. Günther Wartenberg,
Prorektor für Lehre und Studium, durch. Im
1. Wahlgang (173:149, eine ungültige
Stimme) hatte keiner von beiden die hier ge
forderte absolute Mehrheit der Mitglieder
des Konzils erreicht. Prof. Bigl dankte sicht
lich bewegt für das ihm entgegengebrachte
Vertrauen und gestand, daß er selbst noch
vor wenigen Monaten keinen Augenblick an
eine Wahl in dieses Amt gedacht hätte. Er
werde alles in seinen Kräften Stehende tun,
um die traditionsreiche Universität Leipzig in
kleinen Schritten wieder auf den ihr zukom
menden Platz in Deutschland und Europa
zurückzuführen. Erste Gratulanten waren
Prof. Wartenberg, der dem neuen Rekto
ratskollegium seine Unterstützung zusagte,
und der scheidende Rektor Prof. Weiss, der
seinem Nachfolger Glück und Erfolg im
neuen Amt wünschte.
Mit großer Mehrheit wurden sodann die
Vorschläge des neugewählten Rektors für
die Prorektoren bestätigt: der Jurist Prof. Dr.
Andreas Blaschczok, künftig Prorektor für
Universitätsentwicklung, erhielt 218 Ja-
Stimmen, 59 Nein-Stimmen, 3 ungültige
Stimmen; auf den Physiker Prof. Dr. Tilman
Butz, Prorektor für Forschung und wissen
schaftlichen Nachwuchs, entfielen 221 Ja-
Stimmen, 58-Nein-Stimmen, 1 ungültige
Stimme; der Theologe Prof. Dr. Christoph
Kahler, Prorektor für Lehre und Studium, er
hielt 258 Ja-Stimmen, 21 Nein-Stimmen, 1
ungültige Stimme.
Zuvor hatten Rektor Prof. Dr. Cornelius
Weiss und die Prorektoren, Prof. Dr. Michael
Geyer, Prof. Dr. Manfred Reinacher und
Prof. Dr. Dr. Günther Wartenberg, der Kanz
ler der Universität, Peter Gutjahr-Löser, so
wie die Beauftragten für Gleichstellung, Frau
Prof. Dr. Ilse Nagelschmidt, für Ausländer,
Dr. Wolfram Herold, für Behinderte, Eber
hard Fischer, und für Umwelt, Frau Dr. Ni
cola Kloß, ihre Tätigkeitsberichte gegeben,
die alle - im Falle des Rektors sogar ein
stimmig - mit überwältigender Mehrheit an
genommen wurden.
Im Tätigkeitsbericht des bisherigen Rek
toratskollegiums - er wird noch in schrift
licher Form vorgelegt werden und soll daher
hier nur kurz skizziert werden - bilanzierte
Rektor Prof. Weiss Erreichtes und Nicht-
erreichtes seiner Amtszeit. Zum ersteren
zählte er u. a. die universitäre Debatte zu
Struktur und Profil der Universität, wozu die
Bildung eines speziellen Prorektorats für
Universitätsentwicklung sowie der Entwick
lungsplanungskommission wesentliches
beitrugen, Fortschritte in der Selbstverwal
tung, dies auch ein Verdienst der neugebil
deten Haushaltskommission, und auch den
Ausbau der Interdisziplinarität, der Außen
beziehungen einschließlich der zum Aus
land und der Zusammenarbeit mit außeruni
versitären Forschungseinrichtungen. Des
weiteren betonte der Rektor die Pflicht der
Universität, sich in die gesamtdeutsche
Hochschulentwicklung einzubringen. Bun
desweit gelte die Universität Leipzig heute
als eine erfrischend neugierige und leben
dige Reformuniversität. Nicht gelungen sei
es, die Landesregierung von weiteren Ein
schnitten in die Stellenpläne abzubringen;
auch sei es nicht erreicht worden, eine
Hochschulstrukturdebatte im Land zu
führen, und auch die Eigentumsverhältnisse
in Bezug auf das Grundvermögen der Uni
versität seien weiterhin ungeklärt. Und nicht
zufriedengeben könne man sich mit der Tat
sache, daß noch kein geisteswissenschaft
licher Sonderforschungsbereich nach Leip
zig geholt werden konnte. Mit dem Dank an
alle Mitstreiter und Weggefährten verband
er die Feststellung, daß es niemanden um
die Zukunft dieser Universität bange zu sein
braucht, wenn der Geist des Sicheinbrin
gens und der vertrauensvollen Zusammen
arbeit erhalten bleibe und weiter gestärkt
werde.
In einem weiteren Tagesordnungspunkt
nahm das Konzil bei einer Gegenstimme
und zwei Enthaltungen den Antrag der Fa
kultät für Chemie und Mineralogie auf Verlei
hung des Namens „Wilhelm Ostwald" an
das Institut für Physikalische und Theoreti





Volker Bigl - Rektor der Universität Leipzig
Ich wurde am 13. Februar 1942 in Bernsdorf/Erzgebirge geboren und studierte nach dem Abitur 1960 Human
medizin, in Bukarest bis 1962 und in Leipzig von 1962 bis 1965. 1966 promovierte ich zum Dr. med., arbeitete als
Assistent an der Abteilung Neurochemie der Universität Leipzig. Von 1976-1983 war ich als Oberarzt am Paul-
Flechsig-Institut für Hirnforschung tätig, wo ich 1978 mit einer Arbeit zum Einfluß von Anlage und Umwelt auf die
Hirnentwicklung den Dr. sc. med. erwarb, der 1991 in Dr. med. habil. umgewandelt wurde. 1983 wurde ich zum
Dozenten für Neurochemie, 1992 zum C4-Professor für dieses Fachgebiet berufen. 1993 erfolgte die Bestellung
zum Direktor des Paul-Flechsig-Instituts, 1994 die Wahl zum Prodekan der Medizinischen Fakultät, und 1995 trat
ich die Nachfolge von Prof. Geiler als Dekan an. 1996 wurde ich wieder zum Dekan gewählt. Mein Hauptfor
schungsgebiet sind neurobiologische Aspekte des menschlichen Alterns und des geistigen Leistungsversagens
sowie die Entwicklung von biologischen Modellen, die die Untersuchung pathogenetischer Mechanismen als Vor
aussetzung für neue therapeutische Ansätze ermöglichen. Ich bin verheiratet und habe vier Kinder.
Andreas Blaschczok - Prorektor für Universitätsentwicklung
Geboren wurde ich im Jahre 1952 in Hamburg. Dort habe ich auch meine 30 ersten Jahre verbracht. Nach dem
Abitur folgten ein Ausflug in ein Mathematikstudium, eine Lehre als Bankkaufmann, Jurastudium, Referendar
dienst und Promotion. Dabei hatte das Seehandelsrecht im Zentrum meines Interesses gestanden. Mein Lebens
mittelpunkt für die nächsten ca. zehn Jahre war Passau. Meine Arbeit „Gefährdungshaftung und Risikozuwei
sung" brachte mir dort die Lehrbefugnis für Bürgerliches Recht, Handels- und Wirtschaftsrecht ein. Sie
beschäftigte sich in interdisziplinärer Aufbereitung mit Grundsatzfragen der Schadenszurechnung. Im Dezember
1991 erhielt ich einen Ruf nach Leipzig. Seit 1992 bin ich mit meiner Familie hier ansässig. Mein berufliches En
gagement galt bisher ganz überwiegend der Juristenfakultät, als deren Dekan ich seit Oktober 1996 bis zu mei
ner Wahl als Prorektor tätig war. Ich freue mich darüber, mich künftig noch stärker für die Universität insgesamt
einsetzen zu dürfen.
Tilman Butz Prorektor für Forschung
Am 24.11.1945 in Göggingen/Augsburg geboren, besuchte ich die humanistischen Gymnasien Ettal und St. Anna,
Augsburg. Nach dem Abitur 1964 folgten 18 Monate Wehrdienst. Von 1966-1972 studierte ich Physik an derTH
München, promovierte 1975 auf einem Gebiet der angewandten Kernphysik und habilitierte mich 1985 dort für das
Gebiet „Experimentalphysik". Ich war Assistent am Institut von Prof. R. L. Mößbauer und Prof. G. M. Kalvius. 1993
folgte ich einem Ruf nach Leipzig auf die C3-Professur für Experimentalphysik, „Nukleare Festkörperphysik". Ich
war Stipendiat der Studienstiftung des deutschen Volkes und Heisenbergstipendiat von 1986-1991. Meine inter
disziplinäre Forschungsarbeit auf dem Grenzgebiet zwischen Physik, Chemie und Biologie führte mich für längere
Zeit nach Schweden, Frankreich, USA, Holland und Dänemark. Zur Zeit baue ich das Beschleunigerlabor mit dem
Leipziger Hochenergie-Ionen-Mikroskop auf. Von 1993-1994 leitete ich den Fachbereich Physik, von 1994-1996
war ich Prodekan der Fakultät für Physik und Geowissenschaften. Ich bin verheiratet und habe zwei Kinder.
Christoph Kahler Prorektor für Lehre und Studium
Am 10. Mai 1944 in Freiberg geboren, erlernte ich nach dem Abitur den Beruf des Elektromonteurs in Greifswald und
studierte 1964-1969 in Jena und Greifswald Theologie. Die Promotion erfolgte 1974 in Jena mit „Studien zur Form
und Traditionsgeschichte der biblischen Makarismen". Nach umfangreicher Lehrtätigkeit als Assistent in Jena wurde
ich 1977-1981 Pfarrer in Leipzig-Anger-Crottendorf und gleichzeitig Lehrbeauftragter für Neues Testament am
Theologischen Seminar Leipzig. 1981 wurde ich zum Dozenten an dieser Kirchlichen Hochschule berufen, wo ich
mich turnusgemäß an der Selbstverwaltung als Prorektor (1985/86) und Rektor (1986-1988) beteiligte. Von
1984-1989 Mitglied der 22. Ev. Luth. Landessynode Sachsens, engagierte ich mich politisch seit Oktober 1989 im
„Demokratischen Aufbruch". Eine Gastdozentur im Mai 1989 in Bern und ein Sabbatsemester ermöglichten mir die
Habilitationsschrift „Jesu Gleichnisse als Poesie und Therapie" 1991 fertigzustellen. Von 1991-1993 Mitglied der
Sächsischen Hochschulkommission, wurde ich 1992 an die Universität Leipzig berufen, wo ich 1994-1996 Dekan
der Theologischen Fakultät war. Ich bin mit einer Germanistin verheiratet und habe drei Kinder.
Termine und
M i t t e i l ungen
Investitur und Dies academicus
Traditionsgemäß führt die Universität auch
1997 an ihrem Gründungstag, dem 2. De
zember, den Dies academicus durch. Die
Fakultäten präsentieren an diesem Tag ein
breites Spektrum ihrer Leistungsfähigkeit.
Näheres kann einem Poster zum Dies aca
demicus entnommen werden.
Die zentrale Veranstaltung - die Amtsein
führung des neugewählten Rektors und der
Prorektoren - findet bereits am Montag,
dem 1. Dezember 1997, 16 Uhr, im Opern
haus am Augustusplatz statt. Auf dem Pro
gramm stehen Ansprachen des Sächsi
schen Staatsministers für Wissenschaft und
Kunst, Prof. Dr. Meyer, und des scheiden
den Rektors, Prof. Dr. Weiss, sowie die An
trittsrede des neuen Rektors, Prof. Dr. Bigl.
Sitzung des Senats
am 14. Oktober 1997
1. Unter der Leitung von Prorektor Prof.
Geyer behandelte der Senat zunächst Beru
fungsangelegenheiten; das betraf die Beru
fungskommissionen für die C4-Professur
„Allgemeine und spezielle Journalistik" und
die C3-Professur „Technische Informatik"
sowie den Antrag der Fakultät für Chemie
und Mineralogie auf Verleihung des Titels
eines außerplanmäßigen Professors.
2. Unter dem Punkt Graduierungen
stimmte der Senat der Eröffnung von fünf
Habilitationsverfahren (je zwei in der Fakultät
für Biowissenschaften, Pharmazie und Psy
chologie und in der Fakultät für Sozialwis
senschaften und Philosophie, eines in der
Medizinischen Fakultät) und einem Antrag
auf Umwandlung des akademischen Gra
des Dr. sc. med. in Dr. med. habil. zu.
3. Der Senat stimmte dem Beschluß des
Fakultätsrates der Medizinischen Fakultät
zu, eine Strukturänderung im Zentrum für
Innere Medizin am Universitätsklinikum vor
zunehmen. Danach soll die C4-Professur
„Innere Medizin/Endokrinologie" nach dem
Ausscheiden von Prof. Scherbaum nicht
wieder besetzt werden; die Abteilungen der
bisherigen Medizinischen Klinik III werden
den anderen Medizinischen Kliniken zuge
ordnet.
4. Der Senat stimmte dem Antrag des
Rektors, Prof. Weiss, und des Dekans der
Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät,
Prof. Wagner, zu, Herrn Uwe Spaniol, Ge
neralbevollmächtigter der Dresdner Bank
AG für Sachsen, Sachsen-Anhalt und
Thüringen, für seine Verdienste um die Uni
versität Leipzig die Würde eines Ehrensena
tors der Universität Leipzig zu verleihen.
5. Der Senat bestätigte den Vorschlag für
die Wahl von Mitarbeitern der Universität
in die Vertreterversammlung des Studen
tenwerkes Leipzig; benannt wurden Prof.
D. Michel, Fakultät für Physik und Geo
wissenschaften, Prof. S. Paraskewopou-
los, Wirtschaftswissenschaftliche Fakultät,
W. Reutter, Fakultät für Mathematik und
Informatik, und als Stellvertreterin Frau Prof.
B. Wotjak, Philologische Fakultät.
6. Prorektor Prof. Geyer bat die Mitglieder
des Senats, sich dafür einzusetzen, daß die
Ringvorlesung des Studium universale im
Wintersemester 1997/98 besser besucht
wird als ihre Vorgängerinnen.





Zentrum für Höhere Studien
6./7.12.1997, Haus der Wissenschaftler
(Villa Tillmanns), Jahrestagung der Zeit
schrift DIALEKTIK, Thema: „Die Idee der
Tradition" (Ansprechpartnerin: Dr. Cathrin
Friedrich, Tel.: 9730286)
2.-4.12.1997, Max-Planck-Institut, ln-
selstr. 22-26, Wilhelm-Wundt-Raum, Vor
trag von Prof. Michael Rugg, Welcome Brain
Research Group, School of Psychology,
University of St. Andrew, Schottland, Gast
am Zentrum für Kognitionswissenschaften
(Ansprechpartnerin: Claudia Misch, Tel.:
99401 07, MPI)
Studium universale
Ringvorlesung „Grenzen und Grenzüber
schreitung"
(jeweils mittwochs 18.15 Uhr, Hörsaal 22,
Hörsaalgebäude Universitätsstraße)
10.12.1997, Prof. Udo Zimmermann,
Leipzig: „Komponieren heute"
17.12.1997, Prof. Dr. Günter Bentele,
Leipzig: „Moralische Probleme in Kommuni
kationsberufen"
Deutsches Literaturinstitut Leipzig
2.12.1997, 20.00 Uhr, Deutsches Litera
turinstitut, 1. Etage, Seminarraum 205
Julia Franck stellt ihren Roman „Der neue
Koch" (Amann-Verlag, Zürich) vor
9.12.1997, 20.00 Uhr, Hochschule für
Musik und Theater „Felix Mendelssohn Bar-
tholdy", Grassistr. 8, 2. Etage, Probensaal
Literarisches Duett: Robert Gernhardt; Mo
deration Lutz Hagestedt
15.12.1997, 20.00 Uhr, Hochschule für
Grafik und Buchkunst, Wächterstr. 11,1.
Etage, Festsaal
Studenten des Deutschen Literaturinstituts
Leipzig lesen: Grit Kalies, Sandra Pinter,
Manuel Röpke
Gleichstel lungsreferat
Ringvorlesung „Geschlechterrollen im inter
disziplinären Diskurs"
jeweils mittwochs 16.45 Uhr, Hörsaalge
bäude, Hörsaal 2;
3.12.1997, Dr. Viola Schubert-Lehnhard
(Halle): „Dammbruch im Gesundheitswe
sen? Auswertung einer Befragung in Sach
sen-Anhalt 1997 zum Wertewandel im Ge
sundheitswesen"
10.12.1997, Kersten Storch, Diplom-
theologin (Leipzig): „Zum Zusammenhang
von Identität und gesellschaftlichem Wandel
- eine qualitative Untersuchung autobiogra
phischer Erzählungen ostdeutscher Frauen"
Über Gott und die Welt
Philosophisch-logisches Kolloquium
am Institut für Philosophie
jeweils mittwochs 18.30 Uhr, Uni-HH, Raum
1-13
3.12.1997, Paolo Mancosu (Berkeley/
Berlin): „Mathematical Explanation"
17.12.1997, Michael Zakharyashev (Mos
kau/Berlin) : „Intuitionistic Modal Logics"
Religionsphi losophisches
Kolloquium
jeweils 18.30 Uhr, Raum 1-13 des Uni-
Hochhauses ;
10.12.1997, Richard Swinburne (Ox
ford): „Theodicy, Human Well-Being, and
God's-Rights"
11.12.1997, 10.00 Uhr, Hauptgebäude,
Ziegenledersaal;




17.12.1997, 16.00 Uhr, Karl-Heine-Str.
22 b, Raum A 11
Fakultätskolloquium; Vortrag von Dr. Rosel
Keetman: „Ein etwas anderer Zugang zur
Aufarbeitung des DDR-Schulwesens"
Ägyptisches Museum
8.12.1997, 19.00 Uhr, Hörsaal Magazin
gasse 6, Rückseite des Ägyptischen Mu
seums, öffentlicher Vortrag von Alexa Thü
sing M.A. (Leipzig): „Ägypten-Archäologie.
Von der Goldgräberei zur modernen Wis
senschaft"
Öffentliche Führungen: jeden 2. Sonnabend
im Monat 15.00 Uhr, jeden 4. Sonntag im
Monat 11.00 Uhr,
13.12.1997, 15.00 Uhr, 26. 12.1997,
11.00 Uhr; Führungen speziell für Kinder
Archäologisches Institut und
Antikenmuseum
1.12.1997, 19.00 Uhr, Großer Gemein
desaal, Nikolaikirchhof 2
Frau Priv.-Doz. Dr. RitaAmedick, Marburg:
„Die Schweinebrüher-Gruppe. Hydraulische
Kunstwerke in Palast und Villa"
11.12.1997, 19.00 Uhr, Aula der Alten
Nikolaischule, Nikolaikirchhof 2; Leipziger
Winckelmannsfeier 1997, Festvortrag von
Frau Prof. Dr. Hanna Koenigs-Philipp, Mün
chen, zum Thema „Das Waffenarsenal von
Olympia und die olympischen Spiele"
16.12.1997, 19.00 Uhr, Antikenmu
seum, Alte Nikolaischule; Dr. Rainer Voll
kommen Leipzig: „Der Kult der Mithras -
eine Gefährdung für das Christentum ?"
Musikinstrumenten-Museum
bis Mitte 1998: Sonderausstellung:
„Was immer ertönt, geht vorbei". Mechani
sche Musikinstrumente und Musikwieder
gabegeräte. 7.12. und 14.12.1997, je
weils 10.30 Uhr, Weihnachtsstimmung im
Museum
18.12.1997, 20.00 Uhr, 3. Herbstkon
zert: „Musica, la figurazione delle cose invi-
sibili"; Musik aus der Renaissance und dem
Frühbarock für Lira da Braccio und Lirone;
Solist: Igor Pomykalo, Wien
21.12.1997, 10.30 Uhr, Orgelmusik im
Advent: Prof. Winfried Schrammek spielt
auf historischen Orgeln des Museums
Veranstaltungen der Kustodie
Galerie Im Hörsaalbau:
bis 19.12.1997, Ausstellung: Der Bild
hauer RUDOLF OELZNER (1906-1985)
Ausstellungszentrum Kroch-Haus:
b is 20.12.1997, HANS HENDRIK







Donnerstag, 4.12.1997, 20.00 Uhr,
Peterskirche: Konzert zum Gedenken an
die Zerstörung Leipzigs vor 54 Jahren, An
ton Bruckner: Requiem d-moll u.a., Leipzi
ger Universitätschor, Kantorei der Peters
kirche, Pauliner Kammerorchester, Leitung:
Kantor Heinrich Hagen
Dienstag, 16.12.1997, 19.30 Uhr, Pe
terskirche: J. S. Bach, Weihnachtsorato
rium (Kantate 1-3 und 6); Leipziger Univer
sitätschor, Pauliner Kammerorchester
Mittwoch, 24.12.1997, 13.30 Uhr, Ni
kolaikirche: Christvesper der Universität mit
dem Leipziger Universitätschor; Predigt:
Prof. Dr. Martin Petzoldt; Mitglieder des Uni
versitätschores und ehemalige Chormitglie
der, Schola Cantorum Leipzig, Bläseren
semble
Jeden Donnerstag, 12.00 Uhr, Peters
kirche: Orgel-Punkt-Zwölf: dreißig Minuten
Musik an der Jahn-Orgel der Peterskirche
Jeden Sonntag, 11.15 Uhr, Nikolaikirche,
Universitätsgottesdienst, Orgel: Univer
sitätsorganist Prof. Arvid Gast
Vorankündigungen:
Mittwoch, 8.4.1998,19.30 Uhr, Peters
kirche, J. S. Bach, Johannes-Passion, Leip
ziger Universitätschor, Pauliner Kammer
orchester




1.12.1997, 20.00 Uhr; Zum ökumeni
schen Gesprächsabend wird eingeladen in
die KSG zum Thema „Die Kirchen an der
Hochschule" mit dem Generalsekretär der
ESG in Deutschland, Desmond Bell
7.12.1997, 11.15 Uhr, Universitätsgot
tesdienst in der Nikolaikirche mit dem Chor
der ESG Leipzig, Predigt: Studentenpfarrer
St. Bickhard; 20.00 Uhr, „Todesbewußtsein
und menschliche Würde". Prof. Klaus M.
Kodalle, Jena, spricht über Sören Kierke
gaard und die Philosophie des Todes im
20. Jahrhundert
11.12.1997, „Die biblische Weihnachts
geschichte und das alte Ägypten", Referen
tin: Prof. Elke Blumenthal
18.12.1997, „Träume im alten Testa
ment" mit Christian Mai
Vorankündigung:
14.1.1997, 19.30 Uhr, Hörsaalgebäude,
HS 12; Öffentliches Forum der KSG und
ESG an der Uni, Thema: Armut und Reich
tum in Deutschland. Es diskutieren: Dr.
Edelbert Richter, Mitglied des Bundestages
und der Grundwertekommission der SPD,
Rainer Rusch, Direktor der Deutschen Bank
Leipzig und Mitglied im Ev. Unternehmer
verband, Elisabeth Kuschel, Schuldnerbe
raterin der Caritas, sowie die Studenten Ur
ban Janisch (KSG) und Jörg Keller (ESG);




7.12.1997, 11.15 Uhr, Studentenpfarrer
St. Bickhardt
10.12.1997, 20.00 Uhr, Ökumenischer
Adventsgottesdienst der Evangelischen und
Katholischen Studentengemeinde mit Or
gelmeditationen von Messian. Orgel: Prof.
A. Gast
Graduiertenstudenten
Stipendiaten ab WS 1997/98
14.12.1997, 11.15 Uhr, Prof. Dr. Dr. G.
Wartenberg
21.12.1997, 11.15 Uhr, Prof. Dr. Mat
thias Petzoldt
24.12.1997, 14.30 Uhr, Prof. Dr. Martin
Petzoldt
25.12.1997, 9.30 Uhr, Gottesdienst ge
meinsam mit der St.-Nikolai-Gemeinde
26.12.1997, 11.15 Uhr, Prof. Dr. Wolf
gang Ratzmann
28.12.1997, 9.30 Uhr, Weihnachtlicher
Singgottesdienst gemeinsam mit der St.-Ni
kolai-Gemeinde
31.12.1997, 15.00 Uhr, Prof. Dr. Martin
Petzoldt
1.1.1998, 11.15 Uhr, Prof. Dr. Wolfgang
Ratzmann
„Denken in beweglichen Horizonten"
Ringvorlesung: Wissenschaftler von frem
den Kulturen
jeweils montags 17.15 Uhr, Hörsaal des
Ägyptologischen Instituts, Magazingasse 6
1.12.1997, Prof. Dr. Elke Blumenthal:
Wozu noch Mumien? Fragen der modernen
Ägypten-Archäologie
8.12.1997, Prof. Dr. Ralf Moritz: China:
Wie modern ist die Tradition ?
15.12.1997, Prof. Dr. Claus Wilcke: An
fänge der Schrift - gedanklich geordnete
Welt des alten Orients
Samstagsakademie
Veranstalung der Veterinärmedizinischen
Fakultät mit der Akademie für Tierärztliche
Fortbildung (ATF) e. V.
6./7.12.1997, 10.00 Uhr, HS Chirurgi
sche Tierklinik, Endotoxinassozierte Erkran
kungen, Prof. M. Krüger (Institut für Bakte
riologie und Mykologie)
Personalversammlung
Der Personalrat Hochschulbereich lädt zur
Personalversammlung am 15. 12. 1997,
14.00 Uhr, in den Hörsaal 17 ein. Die The
men : Novellierung des sächsischen Perso
nalvertretungsgesetzes ; Umsetzung des
Altersteilzeitgesetzes an der Universität;
weitere Befristungen nach befristeten Ar
beitsverträgen. Um Beiträge wurden u. a.
Rektor Prof. Bigl und Kanzler R Gutjahr-
Löser gebeten.
Theologische Fakultät
Jens Bulisch; „Evangelische Publizistik in
der SBZ/DDR. ,Die Zeichen der Zeit'
(1947-1990)"
Jur is tenfakul tät
Albert Njoume Ekango; „Innerstaatliche
Konflikte und Drittstaaten"
Fakultät für Geschichte, Kunst-
und Orientwissenschaften
Anett Nitz; „Das Musiktheater ist in Bewe
gung - Korrespondenzen zwischen einem
modernen naturwissenschaftlichen Raum
begriff und einer Raumästhetik des Mu
siktheaters im 20. Jahrhundert"
Philologische Fakultät
Katrin Siegmeyer „Das Theater von Ber-
nard-Marie Koltes Dramatischer Text - Auf
















Jörg Schwock; „Beitrag zur Aufklärung des
molekularen Mechanismus der Wechselwir
kung von Faltungshelferproteinen (Cha-
perone) mit heterologen Enzymen am Bei
spiel der Hefe-Phosphofruktokinase"
Frank Benedix; „Bestimmung von AFP m-
RNA im peripheren Blut von Patienten mit
hepatozellulärem Karzinom mittels PCR-
Methoden als diagnostischem Marker für
okkulte Mikrometastasierung zur Erkennung
therapeutischer sowie prognostischer Kon
sequenzen"
Andreas Tzschach; „Molekulargenetische
Analyse des Intervalls 6 des Y-Chromoso-
mes mittels Sequence-Tagged-Site PCR bei




Andrea Thiele; „Molekulare Mechanismen
der Wirkung von Thalidomid auf Zellen
unterschiedlicher Differenzierungsstadien:
Mögliche Interaktion mit Adhäsionsmo
lekülen"
Annett Räker; „Evaluierung und diagnosti
sche Relevanz eines Gruppentrainingspro-
grammes für schlußfolgerndes Denken"
Fakultät für Physik und
Geowissenschaften
Lutz Trettin; „Der Beitrag des informellen
Sektors zur Abfallentsorgung und Abfallver
wertung in den Metropolen der Entwick
lungsländer - dargestellt am Beispiel des
Recycling von Haushaltabfällen in Calcutta/
Indien - Ansätze zur Entwicklung eines effi
zienteren, sozial- und umweltverträglichen
Entsorgungssystems"
Michaela Krieger; „Selbstorganisierte Kriti-
zität bei marginal stabilen stochastischen
Systemen mit zeitlicher Verzögerung"
Veterinärmedizinische Fakultät
Sibylle Börngen; „Nachweis von C-reakti-
vem Protein bei Hunden"
Claudia Rosenbaum; „Ultrasonographische
sowie hormonanalytische Untersuchungen
zur Follikeldynamik bei juvenilen Kälbern"
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Prof. Dr. Edoardo Tortarolo bei seiner Antrittsvorlesung im Geschwister-Scholl-Haus.
Foto: Kühne
Am 4. November hielt Prof. Dr. Edoardo
Tortarolo, der gegenwärtig die Leibniz-Pro
fessur am Zentrum für Höhere Studien in
nehat, seine Antrittsvorlesung über das Ver
hältnis von Wahrheit und Fälschung in der
Geschichtsschreibung. Der Aufklärungs-
spezialist und Historiographiehistoriker be
gann mit einem Verweis auf die scheinbare
Eindeutigkeit der Antwort: von den Histori
kern werde erwartet, daß sie die Wahrheit
sagen, daß sie schreiben, „wie es gewesen
ist", darauf gründe sich ihr Prestige. Dies ist
unterdes jedoch strittig geworden. Vor dem
Hintergrund der neueren kulturgeschichtli
chen Wende wollte der Professor für Neuere
Geschichte von der Universität Turin nun
aber keineswegs in das Horn eines schran
kenlosen Relativismus stoßen. Ihm ging es
vielmehr darum, in einem weitgespannten
Überblick von der griechischen Antike bis
zur Gegenwart das prekäre Verhältnis von
Wahrheit und Fälschung zu historisieren und
dadurch einen neuen Ausgangspunkt für ei
nen reflektierteren Umgang mit dieser zwei
fellos schwierigen Frage zu gewinnen. Ob
wohl oder gerade weil die Postmoderne so
vehement auf die narrativen Strukturen aller
Geschichtsschreibung verwiesen hat und
sie in die Nähe fiktionaler Literatur stellt,
brach der Referent eine Lanze für die Unter
scheidung des wissenschaftlichen Umgan
ges mit Geschichte von dem in Roman und
Mythos. Aussichtsreicher als eine Vertiefung
der philosophischen Überlegungen schien
ihm, die Instrumente des Historikers zu be
nutzen und jene Stationen nachzuzeichnen,
die die Geschichtswissenschaft bei der
Erörterung dieses Grundlagenproblems
durchlaufen hat. Hieraus entwickelte sich
ein fesselnder Vortrag mit prägnanten Bei
spielen aus verschiedenen Epochen. Im an
tiken Athen, wo Geschichte als der Mythos
der Polis entstand (Peter Murray), wurde mit
dem Anspruch auf wahrheitsgetreuen Be
richt von den historischen Begebenheiten
der Fälscher überhaupt erst möglich und
blieb fortan auf je eigene Weise den Histori
kern ein Vexierbild.
Die moralische Verantwortung für eine
wahrheitsgetreue Überlieferung des Ver
gangenen hielt und hält die Historiker als
Berufsstand zusammen. Und doch produ
zierten auch die berühmtesten unter ihnen
in all den Jahrhunderten Tatsachenbe
schreibungen, die sich im Blick der Späte
ren als Fälschungen erwiesen. Prof. Torta
rolo nannte es den Erasmus-Komplex: Der
Fürst des Humanismus setzte genau jene
philologische Akribie, die für die Aufdeckung
der mittelalterlichen Fälschungen in tradi
tionskritischer Absicht entwickelt wurde,
ein, um seiner nachträglichen Produktion
De duplici martyrio größere Glaubwürdig
keit zu verleihen. Er versuchte damit die
eigene menschenfreundliche, rationalisti
sche Theorie in die frühe christliche Kirche
zurückzuverlegen und ihr damit höhere
Autorität zu verschaffen.
Dem Referenten ging es nicht um eine
Verurteilung der Fälschung. Ihn interessierte
vielmehr, wie die Historiker ihre Techniken
ständig verfeinern, um aus den Quellen
Wahres und Falsches zu scheiden. Damit
schaffen sie eben auch die Möglichkeiten
subtilerer Fälschungen. Diese Fälschungen
tragen in sich wiederum die Instrumente
ihrer Entlarvung.
Die Nüchternheit, mit der Erasmus sich
auf die berauschende Erfahrung vorberei
tete, die Vergangenheit nach seinen Wün
schen zu gestalten und eine glaubwürdige,
aber erfundene Historie darzustellen, wurde
der Keim einer späteren rationalen Auf
deckung der Fälschung.
Je näher der junge Turiner Gelehrte in sei
nem Vortrag der Gegenwart kam, desto
mehr häuften sich die Beispiele für bewußte
Manipulationen historischer Tatbestände:
der Wahrheitsanspruch der modernen pro-
fessionalisierten Geschichtsw/ssensc/jaft
ruft nicht nur nachträgliche Fälscher auf den
Plan, die dem Geschehen eine neue Be
schreibung geben, sondern veranlaßt auch
Regierungen, sich der Historiker zu bedie
nen, um ihre Fälschungen in Umlauf zu brin
gen und zu beglaubigen.
Heute, da die gewohnte vorsichtige Quel
lenkritik an der schieren Masse der Texte zu
scheitern droht, und da die technischen Ge
legenheiten in einer elektronisch vernetzten
Welt, schon bei der Produktion von Text und
Bild manipulierend einzugreifen, atemberau
bend wachsen, bekommt das Verhältnis
von Historiker und Fälscher eine neue dra
matische Dimension. Für diese unübersicht
licheren Verhältnisse wappnen in den Augen
des Leibniz-Professors weniger Objektivis
mus oder Relativismus, sondern eher ein re
flektierender Blick zurück in die Kulturge
schichte, deren Kinder wir sind.
Wer sich an der Seite von Prof. Tortarolo
auf diese Reise begeben will, hat bis zum
kommenden Februar Gelegenheit dazu in
einer Vorlesung über die europäische Auf
klärung (Dienstag, 13.30 bis 15.00 Uhr,
HS 20) und in einem Forschungsseminar
über die Geschichtswissenschaft der zwan
ziger bis vierziger Jahre des 20. Jh. (Don
nerstag, 14.00 bis 15.30 Uhr, SG 2-41/42)
Matthias Middell




Blick auf die erste Reihe der Feierlichen Immatrikulation im Gewandhaus
Bild rechts: Rektor Cornelius Weiss überreicht den DAAD-Preis an den Studenten Sergej
M e l n i k . F o t o s : K ü h n e
Nach der Eröffnung der Immatrikulations
feier am 15. Oktober 1997 im Gewandhaus
zu Leipzig durch den Prorektor für Lehre
und Studium, Prof. Dr. Dr. Günther War
tenberg, dessen Willkommensgruß fast
4500 Erstsemestlern aus allen Regionen
Deutschlands und nahezu 140 Ländern
galt, und vor der Ansprache des Rektors,
Prof. Dr. Cornelius Weiss, der mit Freude un
ter den 22700 Studierenden wieder so viele
aus dem Ausland und aus den alten Bun
desländern an der Universität Leipzig be
grüßte, als Unterpfand dafür, daß die alma
mater weltoffen, jung und kreativ bleibt -
zwischen diesen Begrüßungsworten hielt
Prof. Dr. Gottfried Geiler, ehemaliger Dekan
der Medizinischen Fakultät, eine mit Auf
merksamkeit und Beifall aufgenommene
Festrede unter der Überschrift „Studieren an
der Alma mater Lipsiensis".
Eingangs ließ Prof. Geiler Erinnerungen an
seine eigene Immatrikulation im Jahre 1946
lebendig werden. „Die Stadt Leipzig war ein
Trümmerfeld. Der Augustusplatz, vor der
Zerstörung einer der großzügigsten und
schönsten europäischen Plätze, diente zur
Ablage der Trümmer, die aus allen Teilen der
stark zerstörten Innenstadt herantranspor
tiert wurden. Ein penetranter Brandgeruch
haftete dem Schutt noch immer an. Die Uni
versität mit ihren zahlreichen Gebäuden war
zu 86 Prozent zerstört. Dies betraf auch die
Medizinische Fakultät mit zahlreichen Klini
ken und Instituten, so daß Ratlosigkeit, Ver
zweiflung und Resignation begründet er
schienen. Und dennoch kann ich von ande
ren Empfindungen berichten, die ich mit
vielen teilte. Dankbarkeit paarte sich mit Hoff
nung. Dankbarkeit dafür, daß man am Leben
geblieben war, daß das unmenschliche Sy
stem des Nationalsozialismus zerschlagen
war, Hoffnung auf einen Neuanfang, den mit-
zugestalten, die Sehnsucht vieler, besonders
auch junger, Menschen war. Immatrikulation
im Herbst 1946 - keine Feier, kein Fest und
doch ein Tag der Freude, der Erwartung und
des Stolzes darüber, an dieser alten deut
schen Universität studieren zu können."
Nach einem Exkurs in die Leipziger Uni
versitätsgeschichte nahm der Redner auch
die jüngere Vergangenheit mit zwei Weltkrie
gen und zwei diktatorischen Systemen in
den Blick. „Abgesehen von den materiellen
Schäden sind es die schweren ideellen Ver
luste, welche aus ideologischen Konzeptio
nen erwachsen sind, die einer Universität
mit ihrem Anspruch, ja mit ihrem Recht auf
geistigen Pluralismus und auf Autonomie
entgegenstanden." Und für die Jahrzehnte
vor 1989 stellte er fest, daß der unreflek-
tierte Anspruch der marxistischen Ideologie
auf die Wahrheit, gestützt auf die Ausübung
von Macht, die Universität als einen Raum
geistiger Freiheit und daraus erwachsender
Kreativität ad absurdum geführt hat.
Prof. Geiler berichtete sodann von einem
Erlebnis vom Mai 1989 am Rande einer Ar
beitskonferenz europäischer Rheumafor
scher in der Nähe von Freiburg im Breisgau.
„Als ich vor dem schönen Hauptgebäude
der Freiburger Universität stand, sah ich an
dessen Stirnseite in großen Lettern ein be
kanntes Wort aus dem Johannes-Evange
lium: ,Die Wahrheit wird euch freimachen'.
Ich war betroffen und traurig zugleich bei
dem Gedanken an meine eigene, die Leip
ziger Universität, die in den Zwängen einer
Ideologie gefesselt war, die den Anspruch
auf den Besitz der ganzen Wahrheit geltend
machte, ohne Freiheit zu gewähren... Daß
sobald danach, in den dramatischen Tagen
und Wochen des Herbstes 1989 der Wille
zu Freiheit und Wahrheit den politischen
Wandel in der DDR erzwang, erfüllte uns mit
Genugtuung, Stolz und Dankbarkeit. Für
unsere Universität verband sich damit ein
Neubeginn, der alle Bereiche des univer
sitären Lebens umfaßt, Studenten in glei
cher Weise wie den Lehrkörper einbezieht
und die Erneuerung als Prozeß verstehen
muß, um die Fehlentwicklungen der Vergan
genheit zu überwinden und ein freiheitliches
Klima für Studium, Lehre und Wissenschaft
zu schaffen." Wenn man sich das Wort an
der Freiburger Universität heute zu eigen
mache, dann heiße das, der Frage nachzu
gehen, ob Wahrheitsfindung und Freiheit
sich in der Wirklichkeit des Universitätsall
tags wiederfinden. Er appellierte in diesem
Zusammenhang an die Studierenden,
freimütig und selbstbewußt den Kontakt mit
den Dozenten und Professoren zu suchen,
ebenso das kritische Gespräch, wenn Defi
zite zu spüren sind. Denn es gehöre zu den
fruchtbaren und prägenden Erlebnissen,
wenn Student und Hochschullehrer sich in
partnerschaftlicher Diskussion begegnen.
Im übrigen gelte die Formulierung des be
deutenden Berliner Pathologen Rudolf
Virchow: Die akademische Freiheit ist die
Freiheit, soviel lernen zu dürfen, wie man
will.
Neben dem fachbezogenen Studium




Interview mit Jördis Hollnagel,
Preisträgerin des Wolfgang-Natonek-Preises
der universitas litterarum, wie sie etwa im
Angebot der Ringvorlesung des Studium
universale bestehen, einbezogen wissen.
Fortschritte in den Naturwissenschaften
und der Medizin würden heute stärker denn
je existentielle Fragen aufwerfen, die ethi
sche Grundlagen naturwissenschaftlicher
Forschung und des ärztlichen Handelns be
treffen. Als Beispiele nannte er die moderne
Intensivmedizin und Genetik, die Möglich
keit, Leben apparativ aufrechtzuerhalten
oder gar die Klonierung von Menschen
durchzuführen. Sorgfältige Diskussionen
unter dem Aspekt der Würde des Men
schen wie auch die Markierung unüber-
schreitbarer Grenzen seien erforderlich. An
die Neuimmatrikulierten gewandt, sagte
Gottfried Geiler: „Da Sie jene Generation
sind, welche in absehbarer Zeit die Verant
wortung in unserer Gesellschaft trägt, soll
ten Sie mit Aufmerksamkeit diese Entwick
lungen verfolgen, die in den angesproche
nen Beispielen den Juristen, den Theolo
gen, den Ökonomen, den Biologen, den
Sozialwissenschaftler und den Mediziner in
gleicher Weise herausfordern."
Ehe die beiden neuen StuRa-Sprecher
Thomas Reif und Christian Schmidt-Gütter
den StudentlnnenRat vorstellten und
freundlich-kritisch auf die Studienrealität
einstimmten, wurden zwei Auszeichnungen
vergeben. Zunächst überreichte Rektor
Cornelius Weiss den Preis des Deutschen
Akademischen Austausch-Dienstes für be
sondere akademische Leistungen und be
merkenswertes gesellschaftliches Engage
ment an den Informatik-Studenten Sergej
Melnik, der aus Kischinjow, Moldova, ge
bürtig ist. Sodann verlieh der Vorsitzende
des Vorstandes der Vereinigung von Freun
den und Förderern der Universität Leipzig
e.V., Prof. Dr. Gerhardt Wolff, den Wolfgang-
Natonek-Preis an Frau Jördis Hollnagel (le
sen Sie hierzu nebenstehendes Interview).
Für die musikalische Eröffnung und den Ab
schluß sorgten in beeindruckender Weise
der Leipziger Universitätschor unter Leitung
von Universitätsmusikdirektor Wolfgang Un-
ger und Universitätsorganist Prof. Arvid
Gast mit Werken von Rudolf Mauersberger,
Felix Mendelssohn Bartholdy und Charles
M a r i e W i d o r . V S .
Ihr Lebenslauf liest sich geradezu wie eine
Anleitung zum Erfolg. Die Verleihung des
Natonek-Preises fügt sich nahtlos ein ...
Ich glaube, verschiedene Leute würden
mich schon als Perfektionistin bezeichnen.
Ich selbst sehe mich eigentlich nicht so, da
das Wort an sich schon so etwas wie Ver
bissenheit induziert und ich Verbissenheit in
jeder Richtung ablehne. Obwohl ich zuge
ben muß, daß ich schon sehr ehrgeizig bin
und gerne Einsen bekomme. Inzwischen
habe ich aber gelernt, auch mal mit 'ner
Zwei zu leben, denn es ist schon sehr an
strengend, immer nur „ausgezeichnet" zu
sein.
Genau im deutschen Wendejahr wurden Sie
18 Jahre alt. Ironie oder Gnade des Schick
sals?
Für mich kam die Wende gerade zum richti
gen Zeitpunkt. Ich hatte mein Abi in der
Hand und stand sowieso am Beginn eines
neuen Lebensabschnitts. Alle Möglichkei
ten, in des Neue hineinzuwachsen, standen
mir offen, und ich habe sie genutzt, um mir
meinen Lebenslauf selber zu bauen. Ich
glaube, das wäre früher so nicht machbar
gewesen. Trotzdem muß ich aber auch sa
gen, daß ich mich bis heute als „bikulturell"
empfinde, als „Bundesbürger mit viel DDR-
Kultur". Ich habe damit keinerlei Probleme,
meine Erfahrung hat allerdings gezeigt, daß
andere nicht immer so locker mit meiner
ostdeutschen Herkunft umgehen können.
Das "Gute-Schülerin-Image" bedeutete in
der DDR fast automatisch, sich auch gesell
schaftlich entsprechend zu engagieren. Wie
sind Sie damit umgegangen ?
Ich glaube, ich war ziemlich angepaßt. Es
gehörte eben einfach dazu, aktiv zu sein,
und von der Klassenbesten erwartete man
das auch. Ich habe mir darüber keine
großen Gedanken gemacht.
Hatten Sie denn nie Konflikte, z. B. mit der
nicht vorhandenen Reisefreiheit, hat Ihnen
da nichts gefehlt?
Ehrlich gesagt, nein. Ich wollte gar nicht
nach Paris oder London. Wir sind viel in den
anderen sozialistischen Staaten herumge
reist und das mußte halt reichen. Mein
Motto war, sich bestimmte Dinge gar nicht
erst zu wünschen, wenn man von vornher
ein weiß, daß sie sich nicht erfüllen. Damit
verkompliziert man sich nur das Leben, und
dafür bin ich ein viel zu realistisch und nüch
tern denkender Mensch. Den ersten Knacks
bekam meine Philosophie unmittelbar vor
der Wende, als ich die ganz reelle Chance
hatte, in den Westen zu reisen. Mein Onkel
feierte einen runden Geburtstag, und ich
war eingeladen. Nachdem ich alle Bestäti
gungen, Stempel und Papiere beisammen
hatte, lehnte im letzten Augenblick der
Schuldirektor die Reise ab. Das war schon
eine ziemlich herbe Enttäuschung damals.
Sie sind seit Jahren in der studentischen
Selbstverwaltung aktiv, kümmern sich dort
um die Interessen und Probleme Ihrer Kom
militonen. Und das alles neben Job und Stu
dium, ehrenamtlich und kostenlos - woher
nehmen Sie in unserer immer materialisti
scher werdenden Gesellschaft soviel Idea
lismus ?
Ich habe mich schon immer gern einge
mischt und mitgemischt, denn ich finde es
unheimlich spannend, mitreden und mitent
scheiden zu können. Wenn mich bestimmte
Dinge stören, muß ich versuchen, sie auch
zu ändern. Und da ich meine Probleme im
Studium und in der Uni mit vielen anderen
teile, lag es eben nahe, sich dafür innerhalb





gagieren. Es kann sehr produktiv sein, Uni
politik zu machen und sich auch mal mit
Professoren zu streiten. Ich denke, ich habe
dabei auch noch viel für meinen zukünftigen
Job in der Arbeits- und Organisations
psychologie gelernt.
Sie legen derzeit Ihre vorgezogenen Diplom
prüfungen ab, wissen Sie schon das Thema
Ihrer Diplomarbeit ?
Ja, ich werde über „Arbeitsteilung und
Delegationsverhalten bei Führungskräften"
schreiben. Es geht dabei um Teilzeitarbeits
stellen in den Chefetagen, was aus meiner
Sicht besonders positiv für Frauen ist. Wenn
ich es schaffe, ein entsprechendes Stipen
dium zu bekommen, könnte ich mir auch
vorstellen, an der Uni zu promovieren. Im
merhin ist bei uns zu Hause der „Dr." schon
fast so etwas wie eine „Familientradition" -
nach meinen Eltern ist meine jüngere
Schwester gerade dabei, auf dem Gebiet
der Lebensmittelchemie zu promovieren.
Ich muß mich also ranhalten.
Sie entsprechen in vielen Dingen dem Bild
der sogenannten „Powerfrau". Passen in
diese Lebensplanung Kinder überhaupt
hinein ?
Genau auf diese Frage habe ich gewartet.
Meinem Vorgänger, dem 96er Natonek-
Preisträger Jens Emmerich, ist sie bestimmt
nicht gestellt worden ... Sicher möchte ich
Kinder haben, doch ich werde auch weiter
hin an meiner Karriere arbeiten. Ich bin über
zeugt davon, daß beides machbar und
möglich ist, und ich fühle mich dabei weder
als „Powerfrau" noch als „Emanze" oder in
ein anderes dieser Klischees passend.
(Das Interview führte Sylke Kunath)
In Anwesenheit des Rektors der Universität
Leipzig, Prof. Dr. Cornelius Weiss, der Di
rektoren des Max-Planck Institutes für Neu-
ropsychologische Forschung in Leipzig,
Prof. Dr. Angela D. Friederici und Prof. Dr.
Yves von Cramon, des Sprechers des Zen
trums für Höhere Studien, Prof. Dr. Pirmin
Stekeler-Weithofer, sowie 80 der führenden
Wissenschaftler aus den Bereichen der Lin
guistik, Psychologie, Neurologie, Biologie
und Informatik fand am 9. Juli 1997 im Ge-
schwister-Scholl-Haus die feierliche Eröff
nung des Zentrums für Kognitionswissen-
schaften statt.
In Zusammenarbeit der Universität Leip
zig mit dem Max-Planck-Institut für Neuro-
psychologische Forschung in Leipzig ent
standen, soll mit dem Zentrum für Kogni-
tionswissenschaften (ZfK) die für Leipzig
traditionelle kognitionswissenschaftliche
Forschung wieder in einen Stand versetzt
werden, der ihrem internationalen Anspruch
gerecht wird.
Ziel der Kognitionswissenschaften ist es
zu beschreiben, wie Gehirnfunktionen und
Verhalten korrelieren. Die Kognitionswissen
schaften beschäftigen sich in erster Linie mit
Erkennens-, Behaltens- und Sprachleistun
gen, dem Erwerb und Gebrauch von Wis
sen sowie mit der Struktur von Gedächtnis-
und Wissensrepräsentation.
Mit dem Schwerpunkt der Neurokogni-
tion versehen, sollen Forscher verschiede
ner Fachrichtungen am ZfK interdisziplinär
zusammenarbeiten.
Die Neurokognition beschreibt den Zu
sammenhang von Geist/Seele und Gehirn;
sie ist ein innovatives und international stark
expandierendes Forschungsfeld an der
Schnittstelle zwischen kognitiver Psycholo
gie und Neurowissenschaften. Ihr Ziel ist es
einerseits, jene Hirnprozesse genauer zu
verstehen, die kognitiven Leistungen wie
Wahrnehmung, Denken und Sprache zu
grunde liegen, und andererseits die neuro
nale Bedingtheit dieser Leistungen zu ver
stehen. Zur Analyse der diesen Leistungen
zugrunde liegenden Prozesse werden Mo
delle entworfen, durch die kognitive Leistun
gen mit neuronalen Mechanismen im Gehirn
einerseits oder mit künstlichen Systemen
andererseits in Beziehung gesetzt werden
können.
Mit der Etablierung dieses Zentrums für
Kognitionswissenschaften soll eine Lücke in
der deutschen Wissenschaftslandschaft
geschlossen werden.
Im Mittelpunkt der Aktivitäten des ZfK soll
die interdisziplinäre Graduiertenausbildung
in Form eines Promotionskollegs stehen.
Zu den Forschungsthemen im Kolleg sol
len neben dem „Arbeitsgedächtnis" auch
„Sprachliche Strukturen und Prozesse"
gehören: Natürliche Sprachen unterschei
den sich an der Oberfläche in ihrem Satz-
und Phrasenaufbau, in der internen Struktu
rierung ihrer Wörter, in ihren phonologischen
und morphologischen Systemen, im Wort
schatz usw. wesentlich voneinander. Als
wissenschaftstheoretische Disziplin lebt die
Sprachwissenschaft von der Spannung zwi
schen der markanten Diversität der einzel-
Eröffnungsveranstaltung des Zentrums für Kognitionswissenschaften im Geschwister-




Ausstellung im Foyer des Hörsaalgebäudes
Rektor Prof. Dr. Cornelius Weiss sprach zur
Auss te l l ungse rö f f nung . Fo to : Kühne
nen Sprachen und der Erkenntnis, daß hin
ter der Variabilität sprachlicher Strukturen
und den verschiedenen, scheinbar weit aus
einanderliegenden Sprachtypen allgemeine
Gesetzmäßigkeiten und übereinzelsprachli-
che Prinzipien zu entdecken sind. Durch die
Zusammenarbeit der Allgemeinen Sprach
wissenschaft mit den verschiedenen im
Graduiertenkolleg vertretenen Philologien
sollen die Methodik und die neueren Ergeb
nisse der theoretischen Linguistik für die ein
zelsprachliche Sprachbeschreibung sowie
für den typologischen Sprachvergleich zu
gänglich gemacht werden. Umgekehrt die
nen die empirischen Ergebnisse der einzel
sprachlichen Studien als Korrektiv für die
Theoriebildung der allgemeinen Linguistik.
Am Kolleg besteht das Potential, sowohl
traditionelle Themen der sprachtypologi-
schen Forschung unter neuem Blickwinkel
als auch Themen mit zu berücksichtigen,
die normalerweise außerhalb des konven
tionellen Betrachtungsradius der Sprachty
pologie liegen. Das Kolleg wird bemüht sein,
auf diesem Sektor einen Beitrag zur aktuel
len Forschungsdiskussion zu leisten.
Das interdisziplinäre kognitionswissen-
schaftliche Interessengeflecht der einzel
sprachlichen Philologien, der Allgemeinen
Sprachwissenschaft und Psycholinguistik,
der Computerlinguistik sowie der Neuropsy
chologic der Sprache wird in der herkömm
lichen universitären Organisation mit ihren
getrennten Studiengängen nicht berück
sichtigt, sondern eher behindert. Das Zen
trum für Kognitionswissenschaften mit sei
nen Kollegs entstand aus dem Bedürfnis,
die relevanten Forschungslinien und -inter-
essen, wie sie der gegenwärtigen Struktur
der neuorganisierten Leipziger Universität
entspringen, zu einem interaktiven Komplex
zusammenzuführen und ihre Zusammenar
beit verwaltungstechnisch zu erleichtern.
Das Zentrum für Kognitionswissenschaften
soll helfen, die am Hochschulstandort Leip
zig verfügbaren Ressourcen optimal zu nut
zen und für ein reges und innovatives Quali
fikationsangebot einzusetzen, das die At
traktivität der Universität sowohl für die Stu
dierenden als auch für die Lehrenden erhöht
und die Universität Leipzig auf diesen Ge
bieten international konkurrenzfähig macht.
Vom 4. bis 21. November 1997 zeigte
die Hermann von Helmholtz-Gemeinschaft
Deutscher Forschungszentren im Foyer des
Hörsaalgebäudes der Universität Leipzig die
Ausstellung „Global Change - Welt im Wan
del". In ihrem Selbstverständnis stellte sie
eine Herausforderung für Wissenschaft und
Politik dar.
Die Erde ist einem steten Wandel unter
worfen. Da die großen Veränderungen im
„System Erde" von Bedeutung für die ge
samte Menschheit sind, beschäftigen sich
Wissenschaftler schon seit Jahren mit den
Änderungsmechanismen und den mögli
chen Folgen dieser Prozesse. Besondere
Brisanz ergibt sich aus der Tatsache, daß
der Mensch heute in bisher nicht erreichtem
Maße in das Erdsystem eingreift.
Zu dieser Problematik zeigte die Ausstel
lung anschaulich interessante Forschungs
ergebnisse bundesdeutscher Projekte u.a.
zu folgenden Themen:
Erkennung vergangener Klimaveränderun
gen mit Hilfe von Baumringstudien; Klima
zeugen in erloschenen Vulkanen; Größen
änderung der Gebirgsgletscher; Ozon
messungen in der Arktis; Temperaturbe
stimmung mit Satelliten; Modellrechnungen
zum Temperaturanstieg im Ozean; Problem
Kohlendioxid; Problem Fluorchlorkohlen
wasserstoffe; Umweltgipfel in Rio; Die Kli
marahmenkonvention der Vereinten Natio
nen.
Zahlreiche Interessenten und besonders
auch viele Studenten unserer Universität be
suchten die niveauvolle und lehrreiche Aus
stellung.
Die Ausstellung wurde unter Beteiligung
namhafter Wissenschaftler der Universität
Leipzig und Persönlichkeiten der Stadt Leip
zig am 4. November eröffnet. In der Eröff
nungsveranstaltung sprachen Magnifizenz
Prof. Dr. Cornelius Weiss, der Bürgermeister
der Stadt Leipzig, Peter Kaminsky, und der
wissenschaftliche Geschäftsführer des UFZ
Halle-Leipzig und Mitglied des Direktoriums
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Festakt zur Übernahme des Nachlasses
Blick in die Festveranstaltung im Alten Senatssaal. Foto: Kühne
Mit einem akademischen Festakt am
23. Oktober 1997 im Alten Senatssaal über
nahm die Universität Leipzig den wissen
schaftlichen Nachlaß von Theodor Litt sowie
das Theodor-Litt-Archiv der Universität Düs
seldorf. Die Begrüßungsworte von Rektor
Cornelius Weiss galten den Ehrengästen
aus nah und fern, unter ihnen Renate Litt,
die Gattin von Litts Sohn Rudolf, Frau
Marianne Meyer-Krahmer, die Tochter des
mit Litt befreundeten Carl Goerdeler, der
Litt-Schüler Albert Reble und der Publizist
Wolfgang M. Schwiedrzik, und der Dank
ging an Rudolf Litt und an die Universität
Düsseldorf, die mit ihrer Schenkung die
Rückkehr Theodor Litts nach Leipzig er
möglicht haben.
Diese Rückkehr und die damit verbun
dene Einrichtung einer Litt-Forschungs-
stelle, die sich die Erschließung des um
fangreichen Nachlasses und die Heraus
gabe seines Gesamtwerkes zur Aufgabe
gemacht hat (für Hinweise auf bisher unbe
kanntes Material in Privatbesitz ist die For
schungsstelle, Tel.: 9731413, dankbar), ist
aus der Sicht der geisteswissenschaftlich
orientierten Leipziger Erziehungswissen
schaft von besonderer Sinnfälligkeit. Prof.
Dr. Dieter Schulz sagte: „Ohne daß ich an
deren Standorten unserer Wissenschafts
disziplin wertend nahetreten will, so ist doch
die Universität Leipzig in besonderer Weise
verpflichtet, den angesprochenen For
schungsschwerpunkt aufzunehmen. Dank
der Arbeit von Tuiskon Ziller, Ludwig von
Strümpell, Moritz Wilhelm Drobisch, Eduard
Spranger, Hugo Gaudig und Theodor Litt
besaß die Universität Leipzig eine beson
dere Reputation innerhalb der Pädagogik."
In seinem vor 70 Jahren erstmals erschie
nenen Werk „Führen oder Wachsenlassen"
charakterisiere Litt den Beruf des Pädago
gen als „Anwalt der Zukunft". Hierin bündele
sich kein juristisches, sondern ein genuin
pädagogisches Verständnis. Ihm, dem „An
walt der Zukunft", seien Kinder, Jugendliche
und Erwachsene als Individuen anvertraut.
Litt definiere die anwaltschaftliche Tätigkeit
für den einzelnen als das pädagogische
Grundproblem. „Geradezu modellartig hat
er sich in diesem Verständnis beiden tota
litären Systemen unseres Jahrhunderts wi
dersetzt - und wie wir wissen sowohl
1937/38 als auch 1947 hat er alle damit ver
bundenen persönlichen Konsequenzen auf
sich genommen", betonte Prof. Schulz.
Weiter führte er aus: „Das aktuell mannigfal
tig beklagte Fehlen von Normen und Werten
in der Erziehung ist aus meiner Sicht darauf
zurückzuführen, daß z. B. in der Lehreraus
bildung philosophische Grundthemen nicht
mehr erarbeitet werden. Wer aber nicht
Werte und Normen verinnerlicht hat, wird im
pädagogischen Tagesgeschäft zum situa-
tionsgeleiteten Handlungspragmatiker ...
Theodor Litt gehört zu den Hauptvertretern
der geisteswissenschaftlichen Pädagogik,
die um die Verwurzelung und Verwobenheit
von pädagogischen Grundfragen und philo
sophischen Grundfragen wußten und die
ses vorlebten ... Als akademischer Lehrer
war Theodor Litt .Architekt' und ,Statiker' in
einem - nicht jedoch Konzeptdesigner mo
dernistischer pädagogischer Entwürfe ..."
Dieter Schulz kündigte an, daß mit dem
Festakt eine neue Tradition begründet wer
den soll: die ab sofort jährlich stattfindenden
„Litt-Symposien", auf denen der jeweils er
reichte Forschungsstand dargestellt wird.
Der Kanzler der Universität, Peter Gutjahr-
Löser, beschäftigte sich mit Litts Engage
ment als Hochschullehrer in Leipzig und
Bonn. Er lenkte dabei einen besonderen
Blick auf das Verhältnis zu dem Leipziger
Kollegen Litts, Werner Heisenberg, mit dem
er einen intensiven Briefwechsel über er
kenntnistheoretische Fragen zwischen Phi
losophie und moderner Physik führte.
Außerdem stellte der Kanzler die philosophi
schen Leistungen heraus, die Litt zum Be
gründer der das Bonner Grundgesetz für die
Bundesrepublik Deutschland prägenden
Staatslehre werden ließen. „Daß die Bun
desrepublik ein gefestigter demokratischer
Staat geworden ist, verdankt sie auch und
vor allem Litts Werk .Individuum und Ge
meinschaft'. Somit ist klar, daß .Bonn nicht
Weimar' ist. Wohl aber und vor allem ist
.Bonn auch und gerade Leipzig'."
Anschließend stellte Prof. Dr. Heinz-Wer
ner Wollersheim in seinem Vortrag die Sozi
alphilosophie Theodor Litts in den Mittel
punkt. Er verglich dessen Analysen zu „Indi
viduum und Gemeinschaft" (1926) mit ei
nem zeitgenössischen Ansatz von Berger
und Luckmann (1996), um die hohe Aktua
lität des Themas und die Originalität des
Lösungsansatzes bei Theodor Litt aufzuzei
gen. Wollersheim wies darauf hin, daß der
von Berger und Luckmann analysierte Zu
sammenhang von Modernität, Pluralismus
und Sinnkrise zwar in dieser Form nicht bei
Litt thematisiert worden war, daß aber ihre
Lösungsstrategie - Sinn als gemeinschafts-
stiftendes Element in sozialen Gruppen auf
zufassen - ein zentrales Anliegen der Sozial-
und Kulturphilosophie Theodor Litts gewe
sen ist. Während die heutigen Autoren aller
dings von einer Konstituierung des Sinns im
gemeinsamen Erlebnis ausgingen, habe Litt
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stets die Objektivität des Sinns betont und
auf ihr die Möglichkeit von Kommunikation
gründen lassen. Während die Objektivität
des Sinns im Lichte neuerer Konzeptionen
problematisch erscheint, liegt ein besonde
rer Vorzug der Position Litts in der Ver
schränkung von Individuum und Gemein
schaft, die es ihm ermöglicht, unberechtigte
kollektivistische und individualistische He
gemonieansprüche über den Bereich des
Sozialen abzuwehren. H.-W. Wollersheim
diskutierte die Vorzüge und Schwächen bei
der Konzeptionen und verwies auf die Mög
lichkeit und Notwendigkeit einer Weiterent
wicklung beider Ansätze.
Zum Schluß der Veranstaltung über
reichte Prof. Roth, Dekan der Philoso
phischen Fakultät der Universität Bonn,
der neueingerichteten Leipziger Litt-For-
schungsstelle Kopien von Dokumenten aus
Litts Bonner Studienzeit, darunter das Ab
gangszeugnis und Studienbuch. Damit war
der Übergang zur anschließend eröffneten
Ausstellung über den Pädagogen und Phi
losophen Theodor Litt, die vom Univer
sitätsarchiv erarbeitet wurde, geschaffen.
Sie zeigt seltene Dokumente aus dem aka
demischen Werdegang und zur Auseinan
dersetzung Litts mit den deutschen Dikta
turen. Inzwischen ist die Ausstellung in
die Räume der Erziehungswissenschaft
lichen Fakultät (Karl-Heine-Str. 22 b, Haus A,
1. Stock) gewandert, wo sie noch bis zum
4. Dezember 1997 zu sehen ist. VS.
Im Oktober konnte die Leipziger Univer
sitätsmusik auf das einjährige Bestehen
ihrer Veranstaltung ORGEL-PUNKT-ZWÖLF
in St. Petri zu Leipzig zurückblicken. An
jedem Donnerstag pünktlich um zwölf er
klingt in der Peterskirche am Schletterplatz
Orgelmusik, gespielt auf der Jahn-Orgel.
Hier entsteht für dreißig, vierzig Leute eine
„Zeit-Oase" inmitten des turbulenten All
tags: Innehalten - Ausruhen - Einatmen -
Musik hören - Ein Wort dazu, für diesen Tag,
zum Bedenken - wieder Musik - und ein
Gebet. Mit diesen Worten beschreibt Pfarrer
Johann-Georg Haeffner Inhalt und Anliegen
dieser Veranstaltung, bei der bislang etwa
siebzig Musiker, Theologen, Studenten aus
Universität und Musikhochschule engagiert
mitgewirkt haben. Pfarrer Haeffner: „Wir
möchten, daß dieses Angebot unserer
Stadt Leipzig erhalten bleibt. Es soll auch
der nach dem Kriege durch Vandalismus
zerstörten großen Sauer-Orgel der Peters
kirche zugute kommen. Alle Kollekten,
Spenden und Opfergaben von ORGEL
PUNKT-ZWÖLF dienen der Wiederherstel
lung dieser ehemals größten Orgel im Leip
ziger Raum. Dabei geht es uns nicht um
.Restauration' alter Verhältnisse, sondern
um Bewahrung von Kulturgütern, ohne die
unser Leben verarmen müßte."
Premiere: „Ciassic-lmPuls" im Herzzentrum
Unter dem Veranstaltungsnamen „Classic
ImPuls" hat das Herzzentrum in der Rus
senstraße seit Oktober 1997 eine eigene
Kammermusikreihe ins Leben gerufen, die
jeden zweiten Dienstag des Monats in der
Herzklinik stattfindet. „Ciassic-lmPuls" ist
eine Reihe der Leipziger Universitätsmusik
und steht unter der künstlerischen Ge
samtleitung von Universitätsmusikdirektor
Wolfgang Unger. Das erste Konzert dieser
Reihe - es erklangen Werke von Joseph
Haydn - gestalteten am 14. Oktober Mit
glieder des Pauliner Kammerorchesters
zur Freude von Patienten, Ärzten, Be
schäftigten und Besuchern des Hauses.
Ein Ausblick: Am 9. Dezember singen Mit
glieder des Leipziger Universitätschores




brände und Kl imaimpakt
Meteorologen untersuchen .Tropical Haze'
Deutsch-Malaysische Arbeitsgruppe (v. I. n. r): Dr. Yong, Direktor für Forschung des
Meteorologischen Dienstes von Malaysia; Dr. Lim, Chef des Meteorologischen Dienstes:
Dr. von Hoyningen-Huene, Torsten Schmidt, Dr. Schienbein, alle Institut für Meteorologie der
Universität Leipzig: Dr. Chan, Mitarbeiter des Meteorologischen Dienstes.
Seit nunmehr etwa Anfang August dieses
Jahres stehen in Südostasien, vor allem auf
Sumatra und Borneo, mehrere tausend
Hektar Tropenwald in Flammen, und das er
wartete Ende durch Einsetzen von Nieder
schlägen läßt auf sich warten. Das Ausblei
ben der Niederschläge - verursacht durch
ein starkes El-Nino-Phänomen in diesem
Jahr - verlängert die Brandperiode in dieser
Region und bedeckt fast ganz Südostasien
mit dem sogenannten .Tropical Haze', einer
mehr oder minder dicken riesigen Wolke
aus Verbrennungsprodukten, angereichert
mit der natürlichen Feuchtigkeit der Luft, die
je nach Windrichtung weit auf das Südchi
nesische Meer oder den Indischen Ozean
getragen wird und vergleichsweise eine
Fläche von halb Europa bedeckt.
In den direkt an die Feuer grenzenden Ge
bieten Sumatras und Borneos stellen starke
Belastungen der Atemluft mit Überschrei
tungen der WHO-Grenzwerte für die Schad
stoffbelastung verbunden z.T. mit Sicht
weiten um wenige hundert Meter eine Ge
sundheitsgefährdung für die betroffenen
Menschen und eine ernstzunehmende Be
einträchtigung des Verkehrs dar. Aber auch
dort, wo sich der ,Haze', abgehoben vom
Erdboden in 1 bis 3 km Höhe in der ganzen
Region verteilt, hat er seine Auswirkungen
auf das Klima durch die atmosphärischen
Spurenstoffe, die von der Biomasseverbren
nung bei den Waldbränden herrühren. Das
sind in erster Linie Kohlendioxid als Treib
hausgas und Aerosolpartikeln, d. h. schwe
bende, feste und flüssige Teilchen in der
Luft, die zu einer Verringerung der zum Bo
den vordringenden Sonnenstrahlung und
Verringerung der kurzwelligen Strahlungsbi
lanz durch erhöhte Reflexstrahlung in den
Weltraum einen direkten Klimaeinfluß besit
zen. Während der Impakt des Kohlen
dioxids eindeutig zur globalen Erwärmung
beiträgt, haben die Aerosole in dieser
Konzentration die gegenteilige Wirkung. Je
doch dem Weltklimaforschungsprogramm
(WCRP) und den darin verwendeten Klima
modellen fehlen dazu zutreffende Daten für
diese Vorgänge, die nicht nur in dieser Re
gion stattfinden.
Seit Jahren wird in vielen tropischen
Wald-, aber auch Savannengebieten Brand
rodung betrieben, um bisherige Wald
flächen für eine künftige veränderte Land
nutzung (Farmland in verschiedenen Dimen
sionen, Siedlungsprojekte) zu gewinnen,
Das betrifft in unterschiedlichem Maße die
tropischen Regenwälder Brasiliens, Süd
ostasiens und Afrikas. Neben natürlich ent
standenen Wald- und Buschfeuern stellen
diese durch den Menschen hervorgerufe
nen Brände Eingriffe in das bestehende
ökologische Gleichgewicht dar mit zu er
wartenden kurz- und längerfristigen Folgen
für verschiedene Teilprozesse des Klimasy
stems wie: Eintrag von atmosphärischen
Spurenstoffen, vor allem durch die Brände
selbst, Veränderungen der Landoberfläche
durch andere Landnutzung, Verschiebung
des bestehenden Gleichgewichts im natür
lichen Wasserkreislauf u. a.
Betreffs des Spurenstoffeintrags kann die
Biomasseverbrennung als die drittgrößte
Aerosolquelle global gesehen werden, wo
bei der man-made-Anteil daran auf etwa
30% geschätzt wird. Daher ist es verständ
lich, wenn das Interesse der Klimaforschung
im Rahmen des WCRP darauf gerichtet ist,
verläßliche Daten über den direkten Kli
maimpakt von Biomasseverbrennung über
haupt und von solch verheerenden Wald
bränden speziell in Südostasien zu erhal
ten.
Mit Unterstützung durch das Bundesmi
nisterium für Bildung und Forschung war es
einer Gruppe von Wissenschaftlern des In
stituts für Meteorologie der Universität Leip
zig unter Leitung von Wolfgang von Hoynin
gen-Huene möglich, in einer ad-hoc-Aktion
eine Meßkampagne zur Untersuchung des
.Tropical Haze', insbesondere seiner klima
relevanten optischen Eigenschaften und
seiner Auswirkungen auf die spektralen
Strahlungsflüsse, in Zusammenarbeit mit
dem Malaysian Meteorological Service
durchzuführen. Die mitgeführten Geräte ge
statteten in erster Linie eine vollständige
Charakterisierung der kurzwelligen Strah
lungswirkung. In Zusammenarbeit mit dem
Institut für Troposphärenforschung Leipzig
sind auch Proben zur Untersuchung der Zu
sammensetzung des ,Haze' genommen
worden. Die Kampagne fand an der me-
teororlogischen Station Subang Airport in
der Nähe von Kuala Lumpur statt und
konnte ,Haze'-Effekte erfassen, die vor al
lem durch Brände auf Borneo verursacht
und etwa 1500 km entfernt waren. Dabei
waren durch Aerosole verursachte Trübun
gen (in Form von optischen Dicken) von 0,5
bis 6,0 charakteristisch (in Deutschland sind
Werte um 0,1 bis 0,2 typisch). Eine solche
Trübung ist mehr vergleichbar mit der von
noch gerade transparenten Wolken, so daß
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Meßgerät für die spektrale solare Strahlung auf dem Subang Airport in Malaysia. Aus Fakultäten
und Instituten
die Sonne z.T. kaum richtig durch den
,Haze' durchschien. Satellitenbilder des
Malaysian Meteorological Service vom
NOAA/AVHRR-Radiometer zeigten ein
drucksvoll die Dimension der Erscheinung
und erlaubten die Lokalisierung der Quellge
biete. Die gewonnenen Daten gestatten im
Fortlauf der Arbeiten, ein Aerosolmodell für
den .Tropical Haze' zu entwickeln und den
Klimamodellen zur Berücksichtigung des
,Haze'-Effekts zur Verfügung zu stellen. Das
ist ein konkreter Beitrag zu ganz aktuellen
Problemen des Weltklimaforschungspro
gramms, der eine Quantifizierung von Bio
masseverbrennungsprozessen einerseits in
Klimamodellen erlaubt, andererseits auch
eine Qualifizierung von Algorithmen zur sa
tellitengestützten Fernerkundung von Wald
brand- und Biomasseverbrennungseffekten
ermöglicht.
Grundsätzlich ist der Klimaimpakt nur ein
Aspekt dieser derzeit auch längerfristig ab
laufenden globalen Veränderung. Ange
sichts des Ausmaßes verbleibt Politik und
Wissenschaft die Aufgabe, zu einem verant
wortungsvollen Umgang mit der Natur auf
zurufen. Die ausbleibenden Niederschläge
infolge des starken ,EI-Niho'-Effekts in die
sem Jahr haben der Weltöffentlichkeit dra
stisch vor Augen geführt, was jährlich in
Südostasien, in Brasilien und in Afrika statt
findet. Auch wenn Veränderungen in der
Landnutzung zur Lösung des Welt
ernährungsproblems (und gerade die be
troffenen Regionen sind Gebiete großen Be
völkerungswachstums) unvermeidbar sind,
sind Politik und Wissenschaft aufgerufen,
Unterstützung zu geben, wie die Verände
rungen aus globaler ökologischer Sicht in
den betroffenen Regionen zu gestalten sind.
Langfristige Landnutzungsplanung, geziel
tes Forstmanagement und Ausbau der In
frastruktur können dabei Mittel sein, um







Am 5. November 1997 beging Prof. Dr.
med. Dr. med. dent, habil. Joachim Weis
kopf seinen 70. Geburtstag. Nach dem Stu
dium der Zahnmedizin von 1946 bis 1950 in
Leipzig war er ab 1950 Assistent, nach
einem Zusatzstudium Medizin ab 1961
Oberarzt und von 1962 bis 1992 Direktor
der heutigen Poliklinik für Zahnärztliche Pro
thetik und Werkstoffkunde der Universität
Leipzig.
Seine 30jährige Tätigkeit als Direktor
brachte grundsätzliche wissenschaftliche
Entwicklungen des Fachgebietes hervor, die
in fast 100 Publikationen ihren Niederschlag
fanden. Dabei ragte er nicht nur als For
scher, sondern auch als glänzender Vermitt
ler des aktuellen Wissens in der Lehre her
vor. Seine wissenschaftlichen Schwer
punkte lagen auf den Gebieten Kieferbruch
behandlung, Chirurgische Prothetik,
Epithetik, Implantologie, Funktionslehre,
Werkstoffkunde und Kieferorthopädie. Bei
spielhaft sind seine Beiträge zu maxillofazia-
len Prothesen, zum Dysfunktions-Schmerz
syndrom und zur Metallkeramik hervorzu
heben. Durch seine umfangreiche klinische
Tätigkeit vernachlässigte er dabei nie den
Bezug zur praktischen Zahnmedizin.
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Neben seiner Tätigkeit als Lehrer, For
scher und Ärztlicher Direktor stellte sich
Prof. Weiskopf auch den vielfältigen Ver
pflichtungen in seiner Klinik, in der Medizini
schen Fakultät und in den Fachgesellschaf
ten. So bekleidete er von 1973 bis 1980 das
Amt des Dekans der Medizinischen Fakul
tät, von 1983 bis 1989 das des Vorsitzen
den der Gesellschaft für Prothetische Sto
matologie, 1986/87 das des Präsidenten
der European Prosthodontic Association.
Wissenschaftliche Herbsttagung
der Deutschen Gesellschaft für
Parodontologie e.V.
Am 26. und 27. September 1997 fand die
Jahrestagung der Deutschen Gesellschaft
für Parodontologie (DGP) e.V. erstmals in
Leipzig statt. Unter dem Titel „PAR - An
spruch und Wirklichkeit" wurde Mitgliedern
und fachkundigen. Gästen ein umfang
reiches Programm geboten.
Eine praxisorientierte Einstimmung lieferte
der Vorkongreß, gestaltet von der Poliklinik
für Konservierende Zahnheilkunde und
Parodontologie der Universität Leipzig. Den
Grußworten des wissenschaftlichen Leiters
der Veranstaltung, Prof. Dr. K. Merte, folgte
unter dem Thema „Systematische Parodon-
titistherapie in Wort und (Video-) Bild" eine
umfangreiche Darstellung eingeführter
Therapiemethoden der Parodontitis mar-
ginalis. Präsentiert wurde dieser Programm
teil durch die sechs Referenten: Prof. Dr.
K. Merte, Dr. E. Hirsch, Dr. G. Knöfler, Dr.
S. Rupf und Dr. T Schütz. Besonders her
vorgehoben wurde die große Bedeutung
der mechanischen und antibakteriellen In
fektionsbekämpfung in allen Therapiepha
sen, vor allem jedoch in der regelmäßigen
Nachsorge zur Sicherung des erreichten
Therapieergebnisses. Die lebhafte Diskus
sion im Anschluß an die Präsentationen
zeugte vom Interesse, das dieser Problema
tik entgegengebracht wird.
Das Hauptprogramm der Veranstaltung
am darauffolgenden Tag stand unter der
wissenschaftlichen Leitung des Vorsitzen
den der DGR Prof. Dr. W. Krüger, und des
Vorstandsmitgliedes Dr. H.-G. v. d. Ohe. In
einer kurzen Begrüßung wurde der Wille zur
Weiterentwicklung der wissenschaftlichen
Basis der Therapie der Parodontitis mar-
ginalis und ihrer breiten Anwendung in der
zahnärztlichen Praxis trotz schwierigerer
Rahmenbedingungen unterstrichen. Im er
sten Abschnitt stellten die Referenten PD Dr.
H. R Müller, Dr. H. Visser und Prof. Dr. J.
Meyle den aktuellen Stand der Diagnostik
auf klinischem, röntgenografischem und
mikrobiologischVirnmunologischem Gebiet
dar. Der zweite Programmabschnitt befaßte
sich mit der Therapie der Parodontitis mar-
ginalis. Entsprechend des praktischen Vor
gehens wurden initiale Therapie, Referent
Prof. Dr. B. M. Kleber, weiterführende par
odontal Therapie, Prof. Dr. Th. Flemmig,
und parodontale Erhaltungstherapie, Refe
rent Dr. Dr. S. Jepsen, dargestellt.
Junge Wissenschaftler, unter ihnen Dr.
T. Schütz, Leipzig, hatten die Gelegenheit,
Ergebnisse ihrer Forschungsarbeit in Kurz
vorträgen sowie als Poster zu präsentieren.
Besonderen Anklang fand hier der Pro
grammteil, der sich mit der gesteuerten Ge
weberegeneration (GTR) beschäftigte.
Im abschließenden Hauptteil „Wirklichkeit
in der Praxis" präsentierten die Referenten
Dr. W. Westermann, Prof. Dr. H. H. Topoll,
Dr. G. Körner und Dr. N. Salenbauch dem in
teressierten Fachpublikum anhand von Fäl
len aus ihren eigenen Praxen die Möglich
keiten parodontaler Therapie in der privaten
Niederlassung.
Für hervorragende wissenschaftliche Lei
stungen wurde im Anschluß an Dr. Dr.
S. Jepsen der Fröhlich-Preis verliehen.
Zum Abschluß der Veranstaltung konnte
der Vorsitzende der DGP, Prof. Dr. W. Krü
ger, in einem kurzen Resümee auf eine qua
litativ hochwertige Veranstaltung zurück
blicken, in der auf beispielhafte Weise theo
retische Grundlagen und die Demonstration
der praktischen Umsetzung miteinander
verknüpft wurden. Auch die große Teilneh
merzahl zeuge von der Bedeutung der Ta
gung.
Die zahlreichen Teilnehmer aus allen Tei
len Deutschlands, viele weilten zum ersten
Mal in Leipzig, zeigten sich von der Atmos
phäre des Aufbruches und der Veränderung
in der Stadt, an der Universität und am Zen
trum für Zahn-, Mund- und Kieferheilkunde
sehr beeindruckt. Durch Mitarbeiter der
Zahnklinik angebotene Stadtführungen wur




Auf der 70. Wissenschaftlichen Jahres
tagung der Deutschen Gesellschaft für Kie
ferorthopädie (Rostock, 17.-21.9.1997)
wurde an das Autorenteam Karin Müller,
Sylke Roth, Dagmar-Christiane Fischer, Sa
bine Walther und Karl-Heinz Dannhauer der
Selbständigen Abteilung Kieferorthopädie
des Zentrums für Zahn-, Mund- und Kiefer
heilkunde der Universität Leipzig (Leiter:
Prof. Dr. Karl-Heinz Dannhauer) der Jahres-
bestpreis 1996 für die Publikation "The soft
tissue cover of the mandibular condyle:
Age-related changes of high buoyant densi-
tiy proteoglycans, free tissue water and re
modelling activity" (J. orofac. Orthop./Fort-
schr. Kieferorthop.57 (1996) 310-321) ver
liehen.
Die Arbeit befaßt sich mit strukturellen Be
sonderheiten der großen Proteoglykane in
der Bindegewebsbedeckung des Condylus
mandibulae als eine Grundlage für adaptive
Wachstumsprozesse im Kiefergelenk, die
nicht nur für die Kieferorthopädie, sondern
auch für andere zahnärztliche Disziplinen
von Interesse sind. Die Publikation kam
durch die enge interdisziplinäre und über
regionale Zusammenarbeit von Kiefer




der an der Veterinärmedizinischen
Fakultät neu etablierten Arbeits
gruppe Immunologie
Nach einer etwa eineinhalbjährigen Grün
dungs- und Aufbauphase wurde am 17. Ok
tober 1997 der Laborbereich der an der Ve
terinärmedizinischen Fakultät neu etablier
ten Arbeitsgruppe Immunologie im Rahmen
eines Symposiums eingeweiht.
Doch kurz zurück zu den einzelnen Auf
bauetappen : Zum 1. April 1996 wurde Dr.
med. vet. Gottfried Alber zum C3-Professor
für Immunologie an die Universität Leipzig
berufen. Das Berufungsverfahren war
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Symposium der neu etablierten Arbeitsgruppe Immunologie an der Veterinärmedizinischen
F a k u l t ä t . F o t o : K ü h n e
außergewöhnlich lang, da Dr. Alber auf
grund einiger für ihn inakzeptabler Bedin
gungen den Ruf zunächst nicht annahm.
Erst eine Strukturänderung an der Fakultät
ermöglichte doch noch die Realisierung des
Vorhabens. Dies beruhte wesentlich auf
dem Angebot von Prof. Dr. G. F. Schusser,
Direktor der Medizinischen Tierklinik, für die
Arbeitsgruppe Immunologie Platz, Haus
haltsmittel und Infrastruktur an seiner Klinik
zur Verfügung zu stellen. Mit dem Aufbau ei
ner immunologischen Arbeitsgruppe ent
schied sich die Veterinärmedizinische Fakul
tät für die Aufnahme eines modernen Fa
ches in das Lehrangebot sowie für eine Ver
stärkung der Grundlagenforschung.
Gottfried Alber war nach Forschungsauf
enthalten am Max-Planck-Institut für Im
munbiologie (Freiburg) und an den „National
Instituts of Health" (USA) als Laborleiter in
der präklinischen Forschung bei der F. Hoff-
mann-La Roche AG (Schweiz) tätig. Er ha
bilitierte sich für das Fach Immunologie an
der Universität Zürich, wo er noch immer an
immunologischen Lehrveranstaltungen mit
wirkt. Die bei der F. Hoffmann-La Roche AG
eingeschlagene Forschungsrichtung Infek
tionsimmunologie will er auch in Leipzig wei
terverfolgen. Seine Arbeitsgruppe wird der
zeit hauptsächlich durch einen Koopera
tionsvertrag mit der F. Hoffmann-La Roche
AG (Schweiz) unterstützt. Es bestehen dar
überhinaus Forschungskooperationen mit
dem Max-Planck-Institut für Immunbiologie
(Freiburg), mit der Albert-Ludwigs-Univer-
sität Freiburg sowie mit Wissenschaftlern an
der Universität Zürich und der Universität
Utrecht. Einige dieser Kooperationspartner
nahmen an dem Symposium „Infektionsim
munologie", das anläßlich der Einweihungs
feier veranstaltet wurde, als Referenten teil.
Aus der Basler Zeit resultieren mehrere welt
weit geltende Patentanmeldungen zu dem
neu entdeckten lnterleukin-12, das eine
wichtige Rolle in der Infektabwehr spielt.
Diese Arbeiten eröffnen neue Möglichkeiten
für Impfungen gegen Infektionskrankheiten.
Die Entwicklung neuer Impfstrategien wurde
in den Jahrzehnten der Antibiotikaära ver
nachlässigt. Resistenzprobleme und das
Auftreten neuer Infektionskrankheiten (z. B.
Helicobacter pylori, Chlamydien) zwingen
jedoch seit einigen Jahren zum Umdenken.
Neue Erkenntnisse über die Regulation des
Immunsystems durch Zytokine wie lnter
leukin-12 könnten es in einiger Zeit ermög
lichen, effektivere Impfungen gegen Infek
tionserreger durchzuführen. Darüber hinaus
ist es vorstellbar, daß künftig mit Tumor
antigenen gegen Krebs, mit Allergenen ge
gen Allergien und mit Autoantigenen gegen
Autoimmunkrankheiten geimpft werden
kann.
Die aktuellen und geplanten Forschungs
projekte stellen hohe Anforderungen an die
Haltung infizierter immundefizienter Mäuse
(Zytokin- und Zytokinrezeptor-"Knockout"-
Mäuse). Der Kanzler der Universität, P. Gut
jahr-Löser, und der Dekan der Veterinärme
dizinischen Fakultät, Prof. Dr. Gropp, haben
deshalb Baumittel für eine adäquate Maus
haltung bereitgestellt. Darüberhinaus hat die
Firma Hoffmann-La Roche durch Abgabe
von Laborgeräten und Reagenzien im Wert
von ca. 250000 DM und durch Finanzierung
einer Mitarbeiterstelle erheblich zur Ausstat
tung des immunologischen Arbeitsberei
ches beigetragen. Das Gentechniklaborder
Arbeitsgruppe entspricht dem Gentechno
logie-Standard S2 und dem infektiologi-
schen Standard L2.
Zur Arbeitsgruppe gehören inzwischen
Roswitha Haack, Laborantin, Dr. rer. nat.
Jörg Lehmann, wissenschaftlicher Assi
stent, Dr. rer. nat. Klaus Decken, wissen
schaftlicher Mitarbeiter, und die beiden
Tierärzte Wulf-Iwo Bock und Thure Adler,
die immunologische Doktorarbeiten in der
neu gegründeten Arbeitsgruppe begonnen
haben.
Mit der Etablierung dieser Arbeitsgruppe
ist es möglich geworden, die Immunologie
als moderne Disziplin in das Studium der
Veterinärmedizin zu integrieren. Es liegt Pro
fessor Alber sehr daran, die Probleme der
Klinik, Infektiologie und Pathologie mit den
naturwissenschaftlich-theoretischen
Grundlagen der Immunbiologie zu vernet
zen. Unter Mitwirkung von Dr. Jörg Leh
mann bietet er inzwischen zwei Vorlesungs
reihen („Grundlagen der Immunologie" und
„Klinische Immunologie/Immundiagnostik")
an, darüberhinaus wirkt er in den „klassi
schen" Vorlesungen „Innere Medizin" und
„Allgemeine Infektions- und Seuchenlehre"
mit.
Weitere Informationen über die Arbeits
gruppe können der Homepage (http://
www.uni-leipzig.de/~immun) entnommen
werden.





Vom 18.10.1997 bis zum 26.10.1997 ver
anstalteten Prof. Dr. Walter Gropp, Inhaber
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des Lehrstuhls für Strafrecht, Strafprozeß
recht und Rechtsvergleichung, und Prof. Dr.
Helmut Goerlich, Inhaber des Lehrstuhls für
Staats- und Verwaltungsrecht, Verfas
sungsgeschichte und Staatskirchenrecht,
beide Universität Leipzig, das Seminar
„Strafprozeßrecht und Verfassungsrecht".
Die türkischen Teilnehmer des Seminars
waren Prof. Dr. Bahr! Öztürk von der Dokuz-
Eylül-Universität in Izmir sowie zwei Assi
stenten, eine Assistentin und sieben Studie
rende dieser Universität. Auf deutscher
Seite nahmen die Assistenten beider Lehr
stühle sowie vier Studierende der Universität
Leipzig, drei der Universität Trier und ein
Student der Universität Tübingen teil. Die or
ganisatorische Vorbereitung übernahmen
neben Prof. Dr. Gropp im wesentlichen ein
wissenschaftlicher Mitarbeiter seines Lehr
stuhls und zwei studentische Hilfskräfte
vom Lehrstuhl Prof. Dr. Goerlich. Gefördert
wurde das Seminar größtenteils durch die
Körber-Stiftung. Ferner engagierten sich
Bund, Land und die Universität Leipzig mit
dem Hochschulsonderprogramm (HSP) III
sowie außerdem noch die Universität mit
einem eigenen Beitrag finanziell.
Am Morgen des 20.10.1997 hielt im Hör
saal 6 der Universität zunächst ein früherer
Assistent von Prof. Dr. Kühne von der Uni
versität Trier den von diesem für das Semi
nar verfaßten Vortrag „Das Paradigma der
inneren Sicherheit - polizeirechtliche Mög
lichkeiten und rechtsstaaltliche Grenzen",
danach fanden im Sitzungssaal der Juristi
schen Fakultät jeweils zwei Vorträge von
deutscher und türkischer Seite zu den The
men „Legalität und Opportunitätsprinzip"
und „Aufgabenverteilung zwischen Gericht,
Staatsanwaltschaft, Polizei und anderen
Behörden" statt.
Am Abend desselben Tages trug Prof.
Öztürk im Alten Senatssaal zum Thema „Be
weisverbote im Strafprozeßrecht" vor. Darin
gab er vor allem einen Einblick in die Tätig
keit und die Erwartungen der von der türki
schen Regierung eingesetzten Kommission
zur Reform der türkischen Strafprozeßord
nung, der er selbst angehört. Er berichtete,
daß einerseits weitere Liberalisierungen in
Angriff genommen würden, daß aber auch
Auswüchse der letzten Liberalisierungsre
form, etwa die in der türkischen Praxis zu er
heblichen Verwirrungen führenden absolu
ten Beweisverbote wegen ihrer strikten
Handhabung durch den Yorgitay, den „türki
schen BGH", dort korrigiert werden sollen,
wo die Beeinträchtigung von Grundrechten
durch Beweisverwertung nicht besonders
intensiv ist. Zuhörer waren unter anderem
der türkische Generalkonsul, Herr Gücymer,
sowie Frau Özgöuez von der Körber-Stif
tung, der Prorektor der Universität Leipzig,
Prof. Dr. Wartenberg, sowie zwei Mitglieder
von Strafsenaten des BGH.
Am 21.10. folgten Referate zu den The
men „Strafprozeß und Öffentlichkeit" sowie
„Stellung und Rechte des Beschuldigten".
Zwischenzeitlich besuchten die Teilnehmer
den Braunkohletagebau unter Führung des
Herrn Artmann vom Regierungspräsidium in
Leipzig.
Der Morgen des 22.10. gehörte zu einer
Hälfte den Rechten des Opfers im Strafpro
zeß. Die andere Hälfte des Vormittags ließen
sich die türkischen Teilnehmer durch die
Fakultätsbibliothek führen. Am Nachmittag
galt es, drei Referatsthemen zu absolvieren:
Stellung des Gerichts, Stellung und Rechte
der Anklage sowie Stellung und Rechte der
Verteidigung in den jeweiligen Rechtsord
nungen. Abends besuchten die Seminarteil
nehmer ein Konzert im historischen Som
mersaal des Bachmuseums.
Am 23.10. wurde vormittags über Strafe
referiert, der Nachmittag stand für einen
Ausflug nach Naumburg bereit. Am 24.10.
wurden die Referate über die Unschuldsver
mutung sowie über die Grenzen der Be
weiserhebung und -Verwertung gehalten.
Als inhaltlicher Ertrag bleibt zunächst in
Erinnerung das gelungene Bemühen Prof.
Öztürks, das türkische Strafprozeßrecht den
deutschen Teilnehmern so unterhaltsam wie
informativ nahezubringen. Was das Verfas
sungsrecht angeht, war es das Ziel des Se
minars, es sowohl in Beziehung zum Straf
prozeßrecht zu setzen, als auch, es in den
Rechtsvergleich zu integrieren. Weder soll
ten nur deutsches und türkisches Strafpro
zeßrecht noch etwa nur deutsches und tür
kisches Verfassungsrecht schlicht vergli
chen werden. Vielmehr war auch zu unter
suchen, inwiefern die Rechtsordnungen
beider Systeme Raum für einen Einfluß des
Verfassungsrechts lassen. Dieser rote Fa
den wurde zwar in den Diskussionen nicht
immer gesucht, doch waren schon die straf-
prozeßrechtsvergleichenden Aspekte zu
interessant, als daß dies hätte erwartet wer
den können. Immerhin zeigte sich, daß
die türkische Strafprozeßordnung, obwohl
1929 weitestgehend von der deutschen
StPO übernommen, Interessenkonflikte,
eingeschlossen die verfassungsrechtlichen,
eher positiviert als das deutsche Recht. Auf
deutscher Seite gibt es folgerichtig einen
größeren Hang, das Verfassungsrecht in
den gerichtlichen Abwägungsprozeß zu in
tegrieren. Hingegen werden zwar auch von
türkischen Gerichten Grundrechte als nor
male Rechtsquellen zitiert (der grundrecht
liche Schutz der „Intimsphäre" aus Art. 20
TürkVerf etwa als Beweisverbot), für eine
Technik der Abwägung und Ausstrahlungs
beachtung, wie sie im deutschen Recht kul
tiviert ist, besteht jedoch in der Türkei offen
bar weniger Bedarf.
Das Seminar muß letztlich in bezug auf
den Wissensaustausch und die Verständi
gung zwischen den Ländern als voller Erfolg
angesehen werden. Was die inhaltlichen
Ziele angeht, gilt mit den oben erwähnten
Abstrichen dasselbe. Der Gegenbesuch der
deutschen Studenten im Juni 1998 in Izmir




trafen sich in Leipzig
Das akademische Fach Deutsch als Fremd
sprache hat in Leipzig eine besondere Tra
dition. Am Herder-Institut der Universität
Leipzig wurde 1968 der erste Lehrstuhl im
deutschsprachigen Raum besetzt, lange
bevor in der alten Bundesrepublik die Ein
richtung eines vergleichbaren Lehrstuhls
(1978) erfolgte. Die Einrichtung des Leip
ziger Lehrstuhls ging zurück auf eine
langjährige Erfahrung im Unterricht Deutsch
als Fremdsprache und auf die Notwendig
keit, das Lehren und Lernen von Deutsch
als Fremdsprache wissenschaftlich zu erfor
schen und die Ergebnisse dieser Forschun
gen an die unterrichtliche Praxis rückzubin-
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den. Ausgelöst durch den intensiven Zu
strom ausländischer Arbeitnehmer sowie
den daraus resultierenden sprunghaft ge
stiegenen Bedarf an qualifiziertem Unter
richt in Deutsch als Fremdsprache entstan
den in Westdeutschland die Lehrgebiete
Deutsch als Fremdsprache und im Gefolge
davon Studiengänge für Deutsch als
Fremdsprache mit dem Ziel, Lehrer für diese
Form von Fremdsprachenunterricht quali
fiziert und wissenschaftlich fundiert auszu
bilden. Gleichzeitig setzten intensive For
schungen auf diesem Gebiet ein. In der
Folgezeit „boomten" Forschungen auf die
sem Sektor. Eine soeben erschienene
Zusammenstellung der Studiengangsange
bote, die von Frank G. Königs und Susanne
Burck zusammengetragen wurde, weist
aus, daß es in der Bundesrepublik Deutsch
land derzeit 22 Hauptfachstudiengänge
gibt. Darüber hinaus gibt es 32 Neben
fachstudiengänge für Deutsch als Fremd
sprache.
Vom 9. bis 11. Oktober 1997 trafen sich
nun Vertreter und Studierende unterschied
licher Studiengänge auf Einladung des
Fachverbandes Deutsch als Fremdsprache
(FaDaF) am Herder-Institut. Teilnehmer die
ses Treffens, das von Prof. Dr. Frank G.
Königs vom Herder-Institut auch in seiner
Eigenschaft als Vorstandsmitglied des
FaDaF organisiert wurde, waren ferner
Vertreter des Deutschen Akademischen
Austauschdienstes (DAAD), des Goethe-
Instituts und des Sprachverbands Deutsch
für ausländische Arbeitnehmer. Ziel dieses
Symposiums war der intensive Meinungs
austausch über Gestaltung und Effizienz der
unterschiedlichen Studiengänge Deutsch
als Fremdsprache. Zu den Fragenkom
plexen, die auf dem Symposium intensiv
erörtert wurden, gehörten u. a.:
• Welche Schwerpunktsetzungen inner
halb der unterschiedlichen Studiengänge
haben sich bewährt?
• Welche Elemente sollten in allen Stu
diengängen unverzichtbarer Bestandteil
der Ausbildung sein?
• In welchem Umfang und mit welcher Ziel
setzung ist die Einführung von Deutsch
als Fremdsprache als Schulfach notwen
dig und sinnvoll?
• Wie kann man die Durchlässigkeit zwi
schen den unterschiedlichen Studien
gängen im Inland, aber auch im Hinblick
auf das Ausland erhöhen?
• In welchem Verhältnis sollten grundstän
dige und Aufbaustudiengänge zueinan
der stehen ?
• Wie kann die - auch im europäischen
Rahmen notwendige - Modularisierung
von Studiengängen vorangetrieben wer
den?
• Welche Anforderungen werden seitens
der Mittler- und „Abnehmer"organisatio-
nen an das Profil der Absolventen von
DaF-Studiengängen gestellt?
• Welche Auswirkungen müssen die verän
derten Tätigkeitsfelder für die Aus-, Fort-
und Weiterbildung von DaF-Lehrern ha
ben?
• In welchem Umfang haben sich die un
terschiedlichen Ausbildungsgänge aus
Sicht der Studierenden bewährt?
• Wie kann sichergestellt werden, daß qua
lifiziert ausgebildete Lehrer für Deutsch
als Fremdsprache ihrer Ausbildung ange
messene Stellen erhalten?
Die Teilnehmer einigten sich darauf, Pro
bleme der Ausbildung im Bereich Deutsch
als Fremdsprache regelmäßig und unter
Einschluß der Studierenden und Mittler
organisationen zu erörtern. Das nächste
Symposium soll der Gestaltung und Effekti-
vierung der Praktika gelten.
Am Ende des Symposiums wurde die ne
benstehende gemeinsame Erklärung verab
schiedet, die unter anderem an alle zustän
digen Ministerien, die Hochschulrektoren-
konferenz und die ständige Konferenz der
Kultusminister versandt wurde. Außerdem
einigten sich die Teilnehmer auf eine Reihe
von Maßnahmen zur Verstärkung der Lob
byarbeit. Wie es scheint, hat das Leipziger
Symposium eine Signalwirkung für die künf
tige Zusammenarbeit der Studiengänge
Deutsch als Fremdsprache sowohl im In
land als auch mit Partnern im Ausland ge
habt.
Prof. Dr. Frank G. Königs
Herder-Institut
Arbeitsplätze nur durch Eurofighter?
Interesse am Deutschlernen weltweit groß -
Gut ausgebildete Deutsch-als-Fremdspra-
cbe-Lebrer dennoch mit schlechten Karten
auf dem Arbeitsmark/
Hochschullehrer und Studierende des aka
demischen Faches Deutsch als Fremdspra
che (DaF) trafen sich vom 9. bis 11. Okto
ber 1997 am Herder-Institut der Universität
Leipzig mit Vertretern des Deutschen Aka
demischen Austauschdienstes, des Goethe-
Instituts und des Sprachverbandes Deutsch
für ausländische Arbeitnehmer. Die Initia
tive zu diesem Treffen ging vom Fachver
band Deutsch als Fremdsprache aus.
Die Teilnehmer des Leipziger Sympo
siums brachten ihre große Sorge darüber
zum Ausdruck, dass viele Absolventen der
DaF-Studiengänge keine angemessene An
stellung finden, und dies trotz weltweit
großer, auch nicht annähernd zu befriedi
gender Nachfrage. Das liegt zum Teil an
veralteten Auswahlkriterien: Wer zum Bei
spiel als sogenannter „Programmlehrer" ins
Ausland entsandt wird, um dort Deutsch als
Fremdsprache zu unterrichten, braucht
dafür nicht etwa eine Lehrqualifikation in
Deutsch als Fremdsprache, sondern in
Deutsch als Muttersprache - und ist damit
auf seine Tätigkeit keineswegs vernünftig
vorbereitet. Der Grund für die schlechten
Einstellungschancen qualifizierter DaF-Leh-
rer ist ferner, dass die Mittel für die Verbrei
tung der deutschen Sprache und Kultur seit
Jahren in vielen Bereichen gekürzt werden
und weitere Kürzungen auch in Zukunft
drohen. Diese Kürzungen führen z. B. zur
Schließung immer weiterer Goethe-Insti
tute. Das Argument, class Arbeitsplätze er
halten werden müssen, zählt offenbar nur
beim Eurofighter!
In dem für das deutsche Ansehen in der
Welt so wichtigen Bereich der Verbreitung
der deutschen Sprache und Kultur könnten
mit sehr viel geringeren Mitteln Arbeits
plätze gesichert werden.
Nach 20-jähriger Tätigkeit haben sich die
Stucliengänge DaF in der Ausbildung von
Lehrkräften für die Vermittlung der deut
schen Sprache und Kultur fest etabliert.
Der Erfahrungsaustausch zeigte die ganze
Breite der Lehr- und Forschungsrätigkeit
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wie auch die Spezifik des Faches im Ver
gleich zu benachbarten Wissenschaften.
Die Vertreter der Abnehmerinstitutionen
betonten übereinstimmend die Wichtigkeit
dieser spezifischen und qualifizierten Aus
bildung für die Lehrtätigkeit im In- und Aus
land.
Die Teilnehmer des Leipziger Sympo
siums beschlossen eine Reihe von Maßnah
men, mit denen das Bewußtsein der Öf
fentlichkeit geschärft und die politischen
Entscheidungsträger an ihre - von ihnen
selbst immer wieder beschworene - Ver






Das Ostasiatische Institut begrüßt zum
Wintersemester 1997/98 Prof. Dr. Lee
Ming-huei vom Institut für Literatur und
Philosophie der Academia Sinica Taipei als
Gastprofessor. Prof. Lee gehört zu den
weltweit führenden Spezialisten auf dem
Gebiet der Konfuzianismus-Forschung.
Seine Spezialgebiete sind das Verhältnis
von Konfuzianismus und Moderne sowie die
Geschichte des mit den 20er Jahren unse
res Jahrhunderts beginnenden neuen Kon
fuzianismus, wobei er u.a. die Rezeption
von Theoremen deutscher Philosophen
durch die modernen Konfuzianer unter
sucht.
Sein Aufenthalt an unserer Universität
steht in Zusammenhang mit dem am Ost
asiatischen Institut bearbeiteten For
schungsthema „Geschichte des Konfuzia
nismus". Er dient der Fertigstellung einer
Gemeinschaftspublikation „Der Konfuzia
nismus : Ursprünge - Entwicklungen - Per
spektiven" sowie einer Studie zum Konfu
zianismus der Gegenwart, die im Univer
sitätsverlag erscheinen soll.
Ab 24. 11. 1997 finden jeweils montags
(14.15-15.45 Uhr im Hörsaalgebäude,
HS 1) - in deutscher Sprache - universitäts
offene Vorlesungen (mit Diskussion) zu
Grundzügen und Hauptvertretern des mo
dernen Konfuzianismus statt.




Am 18. und 19. Oktober empfing strahlen
des Herbstwetter in der Lutherstadt Witten
berg die ca. 40 frisch immatrikulierten Ja-
panologen aus Leipzig und Halle. Als erste
gemeinsame Aktion der sozial- und poli
tikwissenschaftlich orientierten Hallenser
Japanologie mit der sich auf den Prozeß der
kulturellen Modernisierung konzentrieren
den Leipziger Japanologie, die beide mit
diesem Wintersemester auch als Hauptfach
studiert werden können, fand ein Ein
führungskolloquium in das Studium der Ja
panologie in der geschichtsträchtigen Leu-
corea in Wittenberg statt. Damit gingen
beide Fächer einen weiteren wichtigen
Schritt auf dem Weg hin zu einem Lehr- und
Forschungsverbund, wie er auf Universitäts
ebene durch die Vereinbarung zwischen
den drei Alma mater Leipzig, Halle und Jena
von 1995 vorgesehen ist - gewiß eine Pio
nierarbeit, die in diesem konkreten Fall
durch die finanzielle Unterstützung seitens
des Fördervereins der Martin-Luther-Univer
sität Halle-Wittenberg ermöglicht wurde,
dem hier ganz herzlich gedankt sei.
Am ersten Tag begann das Kolloquium
nachmittags mit einer Begrüßungsan
sprache des Rektors der Leucorea, Prof.
Dr. Berg, in der dieser den jungen Teilneh
mern die Geschichte dieser traditions
reichen Universität in Wittenberg darlegte.
Danach stellten sich alle Lehrkräfte und Mit
arbeiter aus Leipzig und Halle vor, und im
Anschluß hielten Herr Prof. Dr. Zöllner aus
Halle und Frau Prof. Dr. Richter aus Leipzig
ihre Vorträge. Prof. Zöllner skizzierte die Ge
schichte der deutsch-japanischen Bezie
hungen und der Japanologie in Deutsch
land. In der anschließenden Diskussion ging
es vor allem um die ideologische Bedeutung
der Bezeichnung „Japanologie".
Frau Prof. Richter aus Leipzig stellte die
„Japanologie als Kulturwissenschaft" ins
Zentrum ihrer Überlegungen, in der die bis
herige Diskrepanz zwischen einer sozialwis
senschaftlich und einer geisteswissen
schaftlich orientierten Japanforschung in
Deutschland überwunden werden soll. Sie
veranschaulichte ihre Fragestellung anhand
eines kurzen Dokumentarfilms über Japan
und zeigte, wie ein alltägliches, scheinbar
banales Phänomen aus verschiedenen
wissenschaftlichen Perspektiven analysiert
werden kann. In der Synthese solch unter
schiedlicher Herangehensweisen bestünde
die Aufgabe der heutigen Japanologie, so
Prof. Richter.
Nach dem Abendessen sahen alle Teil
nehmer den japanischen Spielfilm „Die Fa
milie mit dem umgekehrten Düsenantrieb".
Der Film hatte, aufgrund einiger eher bruta
len Szenen, schon im Vorfeld lebhafte Dis
kussionen zwischen den Hallenser und
Leipziger Mitarbeitern der Japanologie aus
gelöst. Auch die Studenten führten nach der
Vorführung ein angeregtes Gespräch, das
auch noch auf dem Marsch in die Stadt,
dann in einem eher angeheiterten Zustand,
fortgesetzt wurde.
Der zweite Tag begann vormittags mit
einem Vortrag von Frau Prof. Dr. Foljanty-
Jost aus Halle: „Einführung in die sozialwis
senschaftliche Japanforschung". Sie ver
wies auf die Tatsache, daß der Gegenstand
Japan an sich noch keine eigene Methode
impliziere, mit der man sich ihm nähern
könne. Daher sei von Beginn des Studiums
an darauf zu orientieren, daß die Studenten
sich das entsprechende Instrumentarium
auch über das Studium eines weiteren so
genannten Methodenfaches (z. B. Politik-,
Sozial,- Kulturwissenschaften) aneigneten.
Generell sei auch wegen des großen Auf
wandes beim Erlernen der Sprache die
Kombination der Japanologie als Hauptfach
mit einem weiteren Hauptfach zu empfeh
len.
Bis zum Mittagessen fanden zwei von
den Sprachlektoren organisierte Veranstal
tungen statt: eine für die Studenten des er
sten Semesters, die andere für schon fort
geschrittenere Studenten. In dem Anfänger
kurs, an dem die meisten Studenten teil
nahmen, ging es mit einer Kostprobe aus
dem Japanischunterricht unter dem Motto
Ernst wird es noch früh genug! bei einem
Spiel mit von den Lektoren vorgestellten ja
panischen Wörtern recht lustig zu. In allen
Veranstaltungen herrschte eine freundliche
Atmosphäre - wie hätte es bei dem herr




Die in Leipzig geplante Einführung einer
Zweitwohnungssteuer ist nicht nur für Stu
denten und andere einkommensschwache
Bürger ein Problem. Langfristig wird es
entweder ein Eigentor oder ein Flop sein.
„Er hat einen Bock geschossen" - so sagt
man im Volksmund, wenn jemand einen
großen Erfolg vermeldet, mit dem er sich in
Wahrheit selbst schädigte. Die in Leipzig ge
plante Einführung einer Zweitwohnungs
steuer könnte sich leicht zu so etwas ent
wickeln.
Denn unabhängig von den zum Teil fata
len Folgen für die Betroffenen, gibt es für die
zukünftige Entwicklung zwei grundsätzliche
Szenarien: Entweder, die großen Kommu
nen des Umlandes bzw. im gesamten Bun
desgebiet ziehen nach und führen ihrerseits
solche Steuern ein oder sie widerstehen
dieser Versuchung aus moralischen oder
sonstigen Gründen.
Im ersten Fall entfällt der erhoffte Vorteil,
daß sich mehr Einwohner mit Hauptwohn
sitz melden und somit über diverse Finanz
ausgleichssysteme mehr Geld in die Stadt
kasse fließt. Schließlich stünden die Betrof
fenen dann vor der Wahl, in Leipzig oder am
Heimatort Zweitwohnsitzsteuer zahlen zu
müssen, weil eine Abmeldung am Heimatort
für viele auch nicht in Frage kommt.
Dafür gibt es verschiedene Gründe. Stu
denten würden, wenn sie nach Studien
abschluß zurückkehren wollen, unter
Umständen wie Zugereiste behandelt,
was die Chancen auf Erhalt einer Sozial
wohnung vermindern kann.Verheiratete,
die nur aus beruflichen Gründen und ge
trennt von ihrer Familie in Leipzig arbeiten
(müssen), würden bei einer Abmeldung
am Heimatort nicht nur gegen das Mel
degesetz verstoßen, sondern obendrein
in den Status „getrennt lebend" fallen. Mit
der fatalen Folge, daß jeder einzelne mit
erhöhtem Steuersatz zur Einkommens
steuer veranlagt würde.
Was bliebe, wären die bekannten Nachteile
vor allem für Studenten (vgl. Presseer
klärung des Studentinnenrates vom
7.10.1997). Dazu zählen u. a.:
• Für einige Studenten würde die Ein
führung solch einer Steuer faktisch die
Abschaffung des Rechts auf eine Neben
wohnung bedeuten. Neben den folgen
den Punkten ist das für manche auch ein
psychologisches Problem, da sie sich
noch der heimatlichen Familie zugehörig
fühlen.
• Studenten ziehen typischerweise sehr oft
um und lassen sich deshalb in der Regel
behördliche Post in ihre Hauptwohnung
schicken. Wenn das nicht mehr geht, ist
die Erreichbarkeit akut gefährdet und der
wegen z. B. Fristüberschreitungen mögli
che Schaden kann existenzgefährdend
sein.
• Viele Studenten - insbesondere durch die
zentrale Studienplatzvermittlung unfrei
willig in den Osten gekommene - wollen
nach Beendigung ihres Studiums in ihre
Heimatorte zurück. Das kann problema
tisch werden, wenn sie sich dort während
des Studiums abmelden mußten. (Der Er
halt eines Wohnberechtigungsscheines
z. B. ist an einen Hauptwohnsitz gebun
den.)
• Für einige Studenten würde die Meldung
mit Hauptwohnsitz zu einer Verringerung
ihrer Einnahmen führen, und zwar nach
folgendem Muster: Mit dem Wegfall des
Hauptwohnsitzes in der elterlichen Woh
nung erhalten die Eltern weniger Wohn
geld. Da Wohngeldempfänger meist nicht
zu den Reichen dieser Gesellschaft
gehören, können sie wegen ihres eigenen
Einnahmedefizits ihre studierenden Kin
der nicht mehr im bisherigen Umfang un
terstützen. Hier in Leipzig erhalten diese
Studenten aber ebenfalls kein Wohngeld,
weil sie BAFöG beziehen und der Ge
setzgeber in diesem Fall einen „Regel
ausschluß für ausbildungsgeprägten Un
terhalt" formuliert hat.
Bleibt der andere Fall: Auch auf längere
Sicht bleibt die gegenwärtige Situation
bestehen, d. h. Leipzig führt die Zweit
wohnungsteuer im Alleingang bzw. nur mit
relativ wenigen Kommunen zusammen
ein. Dann dürfte der mögliche Schaden
weit größer sein als der erwartete Nutzen
und der eingangs erwähnte „Bock" läßt
grüßen:
• Die Begründung der Stadt, Inhaber einer
Nebenwohnung nähmen Leistungen der
Stadt in Anspruch (z. B. Straßen, öffent
licher Nahverkehr, Oper, Theater, etc.),
ohne zu deren Finanzierung beizutragen,
ist kleingeistig und fadenscheinig: Denn
was ist mit all jenen Leipzigern, die hier in
Leipzig Hauptwohnsitz haben (und somit
Steuern zahlen!), aber auswärts leben
und arbeiten (und dort „schmarotzen")?!
• Die lokale Einführung einer Zweitwoh
nungssteuer schädigt nicht nur das
Image Leipzigs als gastfreundliche,
weltoffene Stadt, sondern auch die
Hochschulen und sogar die Wirtschaft:
- Die Studenten werden Leipzig tenden
ziell meiden.'
- Es werden nicht mehr unbedingt die
besten, sondern die zahlungskräftig
sten Studenten nach Leipzig kommen,
was zu einer (weiteren) Herabsetzung
des Niveaus führen und den Ruf der
Universität nachhaltig schädigen wird.
- Für potentielle Lehrkräfte sinkt der An
reiz, eine Berufung in Leipzig anzuneh
men - was vor allem deshalb fatal
wäre, weil bereits jetzt ein akuter Man
gel an guten Lehrkräften besteht.
- Studenten sind ein nicht zu vernach
lässigender Wirtschaftsfaktor, ihr Aus
bleiben vermindert das Kaufkraftpo
tential der Stadt: Immerhin geben viele
Studenten einschließlich Miete monat
lich knapp 1 000 DM aus. Bei nur 5 000
fluktuierten Studenten wäre das ein
Kaufkraftverlust von 5 Millionen DM -
eben das, was über die Zweitwoh











In einer kontroversen Debatte wird gegen
wärtig deutschlandweit über Reformen der
Universitätsklinika gestritten. Kernpunkt der
Diskussion ist die Frage nach der optimalen
Rechtsform dieser Einrichtungen, öffentlich
rechtlich oder privatrechtlich, welches sich
auch in der letzten Personalversammlung
am 29.10.97. widerspiegelte.
In den Ländern Hamburg, Sachsen-An
halt und Rheinland-Pfalz liegen bereits Ge
setze bzw. entsprechende Entwürfe auf der
Basis öffentlicher Rechtsformen vor. Be
standteile sind die integrative Beibehaltung
der Einheit zwischen Fakultät und Klinikum
sowie das öffentliche Dienst- und Tarifrecht.
In Bayern, Baden-Württemberg und Thürin
gen wurden Entscheidungen über die Ver
änderungen der Universitätsklinika vorläufig
ausgesetzt, nachdem privatrechtliche Mo
delle als noch nicht ausgereift und damit zu
riskant eingeschätzt worden sind.
In Sachsen hingegen scheinen die mini
steriellen Entscheidungsgremien ein solch
privatrechtliches Modell zu favorisieren. Of
fensichtlich sollen beide Universitätsklinika
in Dresden und Leipzig in gemeinnützige
Stiftungen des privaten Rechts umgewan
delt werden, gegen die warnenden Aussa
gen von Sachverständigen als auch gegen
den ausdrücklichen Willen der Leitungen
der Leipziger Universität und ihres Klini
kums.
So fand im Mai vor dem hochschulpoliti
schen Ausschuß des sächsischen Landta
ges eine nicht öffentliche Anhörung zum
Problem der Rechtsformänderung der Uni
versitätsklinika statt. Nahezu übereinstim
mend warnten zu dieser Veranstaltung 11
unabhängige Sachverständige vor jeglicher
privaten Rechtsform.
In Leipzig äußerten sich Rektor, Dekan,
Kanzler, Fakultäts- und Personalrat mehr
fach gegen eine private Rechtsform für das
Universitätsklinikum. Ihre aus unterschied
lichen Verantwortungsbereichen vorgetra
genen Argumente bestehen dabei u. a. in
- der deutlichen Schwächung der Univer
sität durch den Verlust ihrer größten Fa
kultät
- dem unausweichlichen Interessenkonflikt
zwischen Fakultät und Klinikum, der das
Verhältnis zwischen Lehre/Forschung
und Krankenbetreuung gefährdet
- den bisher nicht ausgeschöpften Mög
lichkeiten von Reformen innerhalb der be
stehenden öffentlich-rechtlichen Struktu
ren (z. B. Baurechtsänderungen, Nutzung
privaten Investitionskapitals über Lea
singsmodelle, Trennung der unterschied
lichen Finanzströme)
- der Sorge um deutliche Verteuerung von
Investitionen durch langfristige Zinsbela
stung bei privater (Vorfinanzierung
- der Gefahr einer einseitigen Orientierung
auf (profitable) medizinische Maximalver
sorgung bei gleichzeitiger Vernachlässi
gung der für die studentische Ausbildung
ebenfalls notwendigen Grundversorgung
- den nur schwer beherrschbaren unter
schiedlichen Interessenlagen zwischen
Universität, Fakultät, Stiftung und ausge
gliederten Untereinheiten
- dem Wegfall des BAT-0 für Arbeiter und
Angestellte sowie des öffentlichen Dienst
rechtes für Beamte.
Zu einer entgegengesetzten Position ge
langt ein durch das Sächsische Staatsmini
sterium für Wissenschaft und Kunst in Auf
trag gegebenes Gutachten zur „Umstruktu
rierung der Betriebs- und Rechtsform der
sächsischen Hochschulmedizin". Der Ver
fasser, Staatssekretär a. D. Dr. Färber,
spricht sich eindeutig für die gemeinnützige
Stiftung des privaten Rechtes als geeignet
ste Rechtsform aus. Das Stiftungsmodell ist
danach Allheilmittel aller Probleme - eine
Auffassung, die sich scheinbar mit jener des
SMWK und Finanzministeriums in Dresden
sehr gut vereinbaren läßt.
Welche Vorteile verspricht dieses Gutach
ten den Ministerien ? Sie sind nahezu aus
schließlich im unternehmerischen Bereich
zu suchen:
- unternehmerische Freiheiten im Wettbe
werb
- Entlastung der sächsischen Staatskasse
durch günstigere Möglichkeiten der Be
schaffung für Investitionsmittel (Hoch-
schulbauförderfähigkeit bei gleichzeitiger
Erschließung privater Finanzquellen über
abgespaltete Teilbereiche)
- Effektivitätssteigerung durch Beschrän
kung auf „Kernkompetenzen" und Aus
gliederung „randständiger Aufgaben"
- Trennung der Budgets für Krankenversor
gung und Forschung/Lehre
- Ausschluß des BAT und der Mitbestim
mungsgesetze.
Die nähere Betrachtung des Gutachtens
zeigt jedoch neben seiner rein marktwirt
schaftlichen Orientierung deutliche Mängel
und Fehler. Das privatisierte Universitäts
klinikum wird dabei einzig als positive be
triebswirtschaftliche Größe herausgearbei
tet. Wesentliche Aspekte der Hochschulme
dizin, wie das Wechselspiel zwischen Inter
essen der Fakultät und des Klinikums,
erscheinen hingegen nur in vagen Formulie
rungen. Die Budgettrennung wird mit dem
Stiftungsmodell zwar als lösbar angesehen,
gleichzeitig sind aber „Grauzonen" einge
räumt, in denen „wirklichkeitsnahe Schät
zungen für die Abtrennung beider Finanz
ströme" notwendig sind. Die als Vorteil der
Stiftung gepriesene Nutzungsmöglichkeit
der Hochschulbauförderung durch den
Bund erweist sich als nicht sicher und muß
erst durch eine Bund-Länderkommission
genehmigt werden. Die zum Tarifrecht ge
troffenen Aussagen sind fehlerhaft. Sie be
ziehen sich auf den BAT und damit auf den
BAT-West mit seinen ausgeprägten Sicher
heitsmaßnahmen für langjährige Mitarbeiter,
der im Osten Deutschlands keine Gültigkeit
besitzt. Es handelt sich dabei um die
Unkündbarkeit nach 15-jähriger Tätigkeit
(§53 (3) BAT-W) und das BAT-W-Rationali-
sierungsabkommen (Tarifvereinbarung über
Rationalisierungsschutz vom 4.12.92). Es
ist unverständlich, daß das Schicksal von
ca. 8-9 Tausend Mitarbeitern der sächsi
schen Universitätsklinika durch ein Gutach
ten beeinflußt wird, welches sächsische
Realitäten mit günstigeren westdeutschen
Rahmenbedingungen verwechselt - und
das nach 7 Jahren deutscher Einheit.
Zum Tarifrecht versprach der Staatsmini
ster für Wissenschaft und Kunst, Prof.
Meyer, noch im Juli d. J. der Belegschaft un
seres Klinikums in einer Personalversamm
lung, daß die Tarifform des BAT-0 nicht
geändert werden muß. Dr. Färber äußert






Wegfall des öffentlichen Tarifsystems und
der bestehenden Mitbestimmungsformen
entscheidende Vorteile für das Stiftungsmo
dell. Unter dem Deckmantel des Einbaus
von Leistungskomponenten in einen Haus
tarif wird der Ausstieg aus dem BAT-0 als
Vorteil dargestellt. Das bedeutet aber u. a.
Rechtsunsicherheit aller Arbeitsverhält
nisse, den Verlust klarer Verhältnisse bei
Stellenveränderungen und Eingruppierun-
gen sowie die Einbuße erworbener An
sprüche (Beschäftigungszeiten, Altersver
sorgung). Gerade aber letzteres wird in kei
nem der westlichen Bundesländer auch nur
annähernd in Frage gestellt. Neben diesen
Nachteilen für die Belegschaft würde der
Wegfall des öffentlichen Tarifsystems auch
einen Attraktivitätsverlust der sächsischen
Klinika bedeuten.
Sachsen scheint hinsichtlich der Rechts
formänderung die Rolle des Musterknaben
unter den deutschen Ländern einnehmen
zu wollen. Obwohl von den 35 deutschen
Uniklinika noch keines privatisiert ist, die an
deren Länder sogar immer mehr von sol
chen Modellen abrücken und zudem noch
nicht genügend Erfahrungen mit den bisher
erfolgten Teilprivatisierungen (Herzzentren)
vorhanden sind, soll die Privatisierung der
sächsischen Klinika erfolgen. Alle Warnun
gen gegen diesen Privatisierungswillen
scheinen in den Wind gesprochen. War
schon die Einrichtung zusätzlicher Fakultä
ten in Dresden ein politischer Fehler, der
heute dem Land finanziell auf die Füße fällt,
scheint der nächste programmiert zu wer
den. Schließlich ist auch zu bedenken, daß
die Privatisierung der Uniklinika ein Schritt in
Richtung Privatisierung der gesamten Uni
versitäten sein kann.
Die Medizinische Fakultät Leipzig erarbeit
einen eigenen Vorschlag zur Rechtsformän
derung auf der Basis des öffentlichen Rech
tes. Wir werden darüber zu gegebener Zeit
berichten.
G. Fitzl
Zur Situation der Frauen an der Universität Leipzig
1. Zur Situation der Frauen im Hochschulbereich (Stand 1.1.1997)
Noch immer ist ein großer Teil der Fachbereiche und Institute ohne Professorinnen. Diese
Feststellung konzentriert sich durchaus nicht nur auf die Fachbereiche, in denen Frauen be
dingt durch die Erziehung oder das gesellschaftliche Rollenverhalten unterrepräsentiert sind,
z. B. Mathematik und Informatik oder die Naturwissenschaften, wie ein Blick auf die folgen
den statistischen Zahlen belegt.
Fakultät Prof. C41 davon weibl. in% Prof. C32 davon weibl in%
Theolog. F. 11 0 _ 2 0 _
Juristenf. 14 0 - 2 0 -
F. f. Geschichte
Kunst- u. Orientwiss. 20 3 15.00 20 2 10.00
Philolog. F. 17 5 29.41 24 8 33.33
Erziehungswiss. F. 11 1 9 .09 5 2 40.00
F. f. Sozialwiss. u.
Philosophie 16 0 - 13 3 23.08
Wirtschaftswiss. F. 18 1 5 .56 6 1 16.67
Sportwiss. F. 4 1 25 .00 2 0 -
F. f. Mathem. u.
Informatik 11 0 - 10 0 -
F. f. Biowiss.,
Pharmazie u.
Psychologie 12 1 8 .33 17 4 23.53
F. f. Physik u.
Geowiss. 16 1 6 .25 16 0 -
F. f. Chemie u.
Mineralogie 10 1 10.00 11 0 -
Veterinärmedizin F. 17 2 11.76 7 1 14.29
1 einschl. Vertretungen
2 Sonderförderungen aus öffentl. Mitteln (Drittmittel
mittelbewirtschaftung)
Bund, Land, sonst. öffentl Geldgeber, Sonder-
C4- und C3-Professuren sind maßgebend
bei der Bestimmung universitärer For
schungsrichtungen. Daher lohnt es, die sta
tistischen Angaben beider Gruppierungen
zusammenzunehmen und hinsichtlich des
prozentualen Frauenanteils zu prüfen. An
der Theologischen und an der Juristischen
Fakultät ergibt sich ebenso wie an der Fa
kultät für Mathematik und Informatik ein An
teil von 0%. Der Frauenanteil an den Fakul
täten für Physik und Geowissenschaften
bzw. für Chemie und Mineralogie bleibt
noch unter 5.00%.
Die Statistik zu den Beschäftigungsgrup
pen des wissenschaftlichen Personals an
den Fakultäten insgesamt offenbart die Un
gleichheit zwischen Mann und Frau erneut.
Mit einer C4-Stelle wurden nur 9,04% der
Frauen betraut und von den 135 C3-Profes-
soren wurden, It. Statistik vom 1.1.1997,
insgesamt nur 15,56% mit Frauen besetzt.
Anteil der weiblichen Beschäftig
ten im Hochschulbereich
a) an Fakultäten
Die Ungleichstellung wird noch deutlicher,
wenn man beachtet, daß etwa die Hälfte
aller Professorinnen nach den unteren Be
soldungsstufen bezahlt wird. Die profil
bestimmenden C4-Professoren befinden
sich weitgehend in den Händen der Män
ner. Auch die Entscheidungsgremien sind
männlich dominiert. Ein Blick auf die verge
benen Führungspositionen im Hochschul-
und im Klinikbereich ergibt für Rektorat, Kli
nik, Dezernate sowie für Ausschüsse und
Kommissionen ein Verhältnis von 21 Män
nern zu 1 Frau, d.h. Frauen nehmen nur
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Status ges. männl. weibl.
ges. davon befr. ges. in% davon befr.
Prof. C4* 117 161 24 16 9.04 2
Prof. C3* 135 114 18 21 15.56 1
Doz. C2* 40 24 10 16 40.00 10
OA 22 20 18 2 9.09 2
Ass. 155 108 108 47 30.32 47
WM befr. 611 422 422 189 30.93 189
WM unbefr. 280 188 - 92 32.86 -
Lehrkr. f. bes
Aufg. 84 33 11 51 60.71 14
nichtwisse.
Ang./Beamte 654 131 12 523 79.97 45
Arbeiter 123 62 7 61 49.59 13
Auszubildende 35 12 2 23 65.71 1
2316 1275 632 1041 44.95 324
0,21 % dieser Stellen ein. Selbst im Senat




Der Bereich „wissenschaftlicher Mittelbau"
ist in starkem Maße von Kürzungen betrof
fen. Das stimmt bedenklich, als sich zum ei
nen ein Teil des akademischen Nachwuch
ses aus dem Mittelbau rekrutiert und zum
anderen dort ein hoher Anteil weiblicher Ar
beitskräfte beschäftigt ist. Infolge der Mittel
kürzungen steigt die Anzahl der Teilzeitbe
schäftigten unter den Frauen in diesem Be
reich deutlich an. Das steht, gemessen am
Durchschnittsalter der Frauen, nur in gerin
gem Maße in Übereinstimmung mit dem
Wunsch der weiblichen Beschäftigten, mehr
Zeit für ihre Familien zu haben.
Die Ungleichstellung von Frau und Mann
verstärkt sich, wenn man die Verteilung in
nerhalb der Drittmittelstellen vergleicht.
Frauen haben dort einen wesentlich gerin
geren Teil der besser dotierten Stellen inne.
Eine größere Anzahl der Stellen für wissen
schaftliche Mitarbeiter entfällt auf mathema
tisch-naturwissenschaftliche Forschungs
projekte, d.h. in Fachrichtungen, in denen
Männer dominieren. Dafür ist der Frauenan
teil unter den daran beteiligten Laborantin
nen und unter dem nichtwissenschaftlichen
Personal insgesamt mit ca. 90% unverhält
nismäßig hoch. Bei Lehrkräften mit beson
deren Aufgaben fällt ein Frauenanteil von
reichlich 60% auf, wobei zu statuieren ist,
daß innerhalb dieser Gruppierung eine Viel
zahl von Teilzeitstellen existiert, die in der Art
von „Job-Sharing" Arbeitsplätze sichern
sollte.






Wiss. Mitarb. 349 98 28.1
Ass. 1 0 -
nichtwiss. Mitarb. 42 38 90.5
Lehrkräfte f.
bes. Aufg. 8 5 62.5
insgesamt 400 141 34.1
b) an Zentralen Einrichtungen
An den Zentralen Einrichtungen sieht die
Verteilung der Arbeitsplätze zwischen Mann
und Frau günstiger aus als an der übrigen
Universität. Der prozentuale Frauenanteil
liegt bei den wissenschaftlichen Mitarbei
tern/Lehrkräften für besondere Aufgaben
knapp unter 30%, ansonsten sind es über
55%.
c) in der Zentralverwaltung
Alle 5 Dezernate werden von Männern ge
leitet. Unter den jeweils 4 Sachgebietsleitern
im Dezernat 1 gibt es eine Frau, im Dezer
nat 2 keine Frau, im Dezernat 4 nur eine
Frau, von jeweils 3 Sachgebieten werden im
Dezernat 3 immerhin zwei von Frauen gelei
tet, im Dezernat 5 hat eine Frau eine solche
Stelle inne. Das ergibt einen Frauenanteil an
Leitungsfunktionen der zweiten Ebene von
29.41%. In der Rubrik nichtwissenschaft
liche Angestellte/Beamte erfolgte die Beset
zung zugunsten der Frauen mit 71.20%.
2. Zur Situation der Frauen im
Bereich Medizin
Die Frauenförderungsstatistik des Berei
ches Medizin3 unterscheidet zwischen
den Funktionsbereichen 1 bis 6, ohne da
bei die BAT-Besoldungsstufen anzuge
ben. Dadurch verbietet sich ein direkter Ver
gleich von Hochschulbereich und Bereich
Medizin.
Der Blick auf ausgewählte Funktionsbe
reiche läßt dennoch Schlüsse auf die
Gleich- oder Ungleichstellung von Frau und
Mann zu. Der Funktionsbereich 2 erfaßt bei
spielsweise die Führungsebenen nach der
dreiköpfigen Leitung des Klinikums: Direk
toren von Kliniken und Instituten (C4-Stel-
len), Leiter selbständiger Abteilungen (Insti
tutsdirektoren gleichgestellt) und Dezernen
ten.
Unter „Vollzeitbeschäftigte Beamtinnen
und Beamte..." (1.1.) stehen im Höheren
Dienst 31 Stellen, 2 Stellen haben Frauen
inne. Das ist ein Frauenanteil von 9,7%. Un
ter „Vollzeitbeschäftigte Angestellte..." (1.3.)
führt man im Höheren Dienst 19 Stellen und
im Gehobenen Dienst 1 Stelle an. Von den
insgesamt 20 Stellen ist eine Stelle einer
Frau zugeordnet, das entspricht einem
Frauenanteil von 5%.
Der Funktionsbereich 3 erfaßt Abtei
lungsleiter (C3- oder C2-Stellen bzw. BAT
1 b), Oberärzte (BAT 1 a bzw. 1 b) und Klinik
oberschwestern. Unter „Vollzeitbeschäftigte
Beamtinnen und Beamte..." finden sich im
Höheren Dienst 22 Stellen, 19 werden dem
Ärztlichen Dienst zugeordnet, 3 zählen zu
Sonstige. 2 Stellen des Ärztlichen Dienstes
sind mit Frauen besetzt, das ergibt einen
Frauenanteil von 9,1 %.
Unter „Vollzeitbeschäftigte Angestellte,
verweist man auf 171 Stellen: im Höheren
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Dienst sind das 126 Stellen, d. h. 4 für Tech
nische Berufe, 7 für Verwaltungsberufe und
115 für Gesundheitsberufe. Nur 26 Stellen
wurden Frauen zugeteilt, damit entsteht ein
Frauenanteil von 20,6%.
Zum Gehobenen Dienst gehören in
dieser Rubrik 45 Stellen, davon entfallen
29 auf Verwaltungs-, 15 auf Gesundheits
und 1 Stelle auf Sozial- und Erzieherberufe,
29 dieser Stellen wurden an Frauen ver
geben. Der Frauenanteil beträgt somit
64,6%. Im Mittleren Dienst gibt es nur
6 Stellen, auf denen ausschließlich Frauen
arbeiten.
Mit einem Verhältnis von 55 Arbeitsplät
zen für Frauen zu 171 Stellen erreichte man
im Funktionsbereich 3 insgesamt einen
Frauenanteil von 32,2%. Das Ungleichge
wicht entsteht vornehmlich durch die Vertei
lung im Höheren Dienst. Beim Blick auf die
Statistik drängt sich die Frage auf, ob
Frauen wirklich nicht befähigt sind für diese
Art der Tätigkeit oder ob ihnen die Türen zu
diesen Positionen durch die Auswahlverfah
ren verschlossen sind.
3. Zur Situation der Studentinnen
Gemäß der Statistik in der Zeitschrift der
Universität hatten sich zum 1.12. 1996 an
der Universität Leipzig 21 137 Studierende
aller Studienformen eingeschrieben. Erfreu
licherweise gibt es eine lineare Gesamtzu
nahme der Studentenzahlen. Während zu
den Studierenden nach Hörerstatus insge
samt Studentinnen die Zahl ihrer männ
lichen Kommilitonen bei weitem übertreffen,
interessieren sich mehr männliche Auslän
der für ein Studium an unserer Universität
als weibliche.
Interessant ist in diesem Zusammenhang
die Zahl der Studienabschlüsse. Zum
Zwecke der Eingrenzung werden nur die
Gesamtzahlen im Erstfach6 an den Fakultä
ten verglichen. Schon auf den ersten Blick
fällt auf, daß sich das Verhältnis zwischen
männlichen und weiblichen Studierenden in
einer Reihe von Fachgebieten positiv gestal
tet hat. Demzufolge kann es zumindest in ei
nigen Jahren nicht mehr am mangelnden
weiblichen Interesse liegen, daß einige
Fachgebiete zu wenig graduierte Bewerbe
rinnen haben.
Medizin: Vollzeitbeschäftigte Beamtinnen und Beamte4
Funktionsbereich 2 Funktionsbereich 3
insg. weibl. % insg. weibl. %
Höherer Dienst 31 3 9.7 22 2 9.1
nichttechn. allg. Verw. 2 2 100.0 0 0 -
Ärztlicher Dinst 22 0 - 19 2 10.5
Zahnärztlicher Dienst 3 0 - 0 0 -
Sonstige 4 1 25.0 3 0 -
Gehobener Dienst 0 0 0 0 0 O
Medizin: Vollzeitbeschäftigte Angestellte
Funktionsbereich 2 Funktionsbereich 3
gesamt weibl. % insg. weibl. %
Höherer Dienst 19 1 5.3 126 2 6 20 .6
Technische Berufe 1 0 - 4 - -
Verwaltungsberufe 5 1 20.0 7 4 57.1
Gesundheitsberufe 13 0 - 115 22 19.1
Gehobener Dienst 1 0 - 45 2 9 65 .4
Technische Berufe 0 0 - 0 0 -
Verwaltungsberufe 0 0 - 29 15 51.7
Gesundheitsberufe 0 0 - 15 13 86.7
Sozial- u. Erz.berufe 0 0 - 1 1 100.0
Mittlerer Dienst 0 0 0 6 6 100.0
Summe der
Dienststufen 20 1 ' 5 177 61 34.4
Universität gesamt: Studierende nach Hörerstatus5 , .
ges. Deutsche Ausländer
männl. weibl. männl. weibl.
Direktstudenten 19018 7716 10 488 433 371
Postgradualstud. 709 164 524 9 12
Teilstudenten 345 0 4 120 221
Promotionsstudenten 848 396 284 103 65
Studienkolleg 217 0 0 139 78
Erstimmatrikulierte 4196 1 337 2 263 273 323
Neuimmatrikulierte 1 115 533 535 20 27
Rückgemeldete 14 950 6 071 8010 493 376
Haupthörer 21 111 8 267 11 283 814 747
Nebenhörer 26 9 17 0 0
Beurlaubte 876 335 492 28 21
gesamt 21 137 8 276
19576
11 300 8 1 4
1561
7 4 7
3 a.a.O., Anlage zur Sächsischen Frauenförderungsstatistik.
4 Auszug aus der Frauenförderungsstatistik (Stand 30. 6.1996).
5 vgl. Statistik (gelbe Seiten), Universität Leipzig. Mitteilungen und Berichte für die Angehörigen und
Freunde der Universität Leipzig, S. I-Vlll.
6 nur Direktstudenten, alle Abschlüsse: Diplom, Staatsprüfung, Magister, Lehramt, Diplom-Dolmet
scher, Diplom-Übersetzer
Eine systematische Frauenförderung
könnte in Verbindung mit einer klugen Stel
lenpolitik in absehbarer Zeit zu einer Gleich
stellung von Mann und Frau führen, voraus
gesetzt, daß die Absolventinnen der Univer
sität nicht signifikant schlechter als ihre
Kommilitonen sind.
Die Zahl der weiblichen Studienab
schlüsse hat sich im Vergleich zum Vorjahr
an drei Fakultäten geringfügig verringert, ist
an drei weiteren nahezu gleich geblieben
und hat in vier Fakultäten eine Steigerung
zwischen 5 bis 10 Prozentpunkten erfahren,
wie nachfolgende Statistik zeigt. Dieser Zu
wachs an den Fakultäten für Physik und
Geowissenschaften, für Chemie und Mine
ralogie sowie an der Veterinärwissenschaft
lichen Fakultät spricht sicher für ein ge
wachsenes weibliches Interesse an dem
diesbezüglichen Studienangebot.
Das Studentenwerk versucht in Zusam
menarbeit mit der Jugendhilfe, die Studien
bedingungen für Studentinnen mit Kind zu
verbessern. Eine spürbare Hilfe sind die
zwei Kindereinrichtungen. Zum einen exi
stiert auf dem Gelände der Universität der
Kinderladen. Dort können die Studierenden
ihre Kinder - im Alter zwischen 8 Wochen
und 6 Jahren - stundenweise betreuen las
sen, um ihre Studienverpflichtungen wahr
zunehmen.
Zum anderen gibt es eine reguläre Kin
dereinrichtung direkt im Wohnheim (Bornai
sche Str. 138), in der eine regelmäßige Ta
gesbetreuung durch versierte Erzieherinnen
abgesichert werden kann. Anders als in an
deren Einrichtungen läßt sich die Betreuung
durch die Kombination Wohnheim und Kin
dereinrichtung voll auf die Belange von Kind
und Eltern abstimmen.
Im Berichtszeitraum waren jedoch bei
Lehrveranstaltungen sowie in den Phasen
für die Prüfungen und für die Anfertigung
wissenschaftlicher Arbeiten die Belange
studierender Eltern z.T. noch unzureichend
berücksichtigt worden. Bei der Erarbeitung
der Frauenförderpläne gab es dazu unter
schiedliche Vorschläge. Es wird eine Auf
gabe für die nächste Berichtsperiode sein,
darauf zu achten, wie solche Maßnahmen
umgesetzt werden und welche von den stu
dierenden Eltern als wirkliche Hilfe empfun-
Abschlußstat ist ik
Fakultät gesamt davon gesamt davon
WS 95/96 weiblich in% WS96/97 weibl. in%
Theolog. F. 280 107 38,21 303 123 40,59
Juristenf. 2 486 1 352 54 ,38 2 695 1494 55,44
F. f. Geschichte,
Kunst- u. Orientwiss. 1 404 899 64,03 1 685 1084 64,33
Philolog. F. 1 999 1 512 75 ,64 2216 1 698 76,62
Erziehungswiss. F. 882 750 85,03 977 823 84,23
F. f. Sozialwiss. u.
Philosophie 1 893 1 008 53 ,25 2312 1 248 53 ,98
Wirtschaftswiss. F. 2 093 849 40,56 2 352 903 38,39
Sportwiss. F. 561 262 46.70 714 376 52,66
Medizinische F. 2 998 1555 51,87 2902 1537 52,96
F. f. Mathem. u.
Informatik 473 105 22,19 495 95 19,19
F. f. Biowiss.,
Pharmazie u.
Psychologie 886 619 69,86 961 675 70,23
F. f. Physik u.
Geowiss. 299 74 24,75 383 134 34,99
F. f. Chemie u.
Mineralogie 141 46 32,62 138 53 38,40
Veterinärmedizin. F. 746 483 64,74 762 547 71,78
den werden. In Zusammenarbeit mit dem
Studentinnenrat müßten sich aufgrund die
ser Ergebnisse Empfehlungen ausarbeiten
lassen.
4. Frauenanteil an den
Graduierungen
Habil itanden (Statistik 1996)











Summe 7 1 14,3
Die Zahl von 7 Habilitationen bis zum Som
mer im Jahr 1996 an der gesamten Univer
sität spricht nicht für eine vorausschauende
Planung zur Förderung des wissenschaftli
chen Nachwuchses. Angesichts der Alters
pyramide und der in den nächsten Jahren
anstehenden Emeritierungen sollten die
Zahlen alarmieren.
Bei der Verteilung der Graduiertenstipen
dien im Jahr 1996 wird deutlich, daß von
den 29 Stipendien im Hochschulbereich nur
27,58% der Gelder zur Förderung des weib
lichen Nachwuchses bestimmt waren. Die
Zahlen sagen nichts darüber aus, wieviel
förderungswürdige bzw. förderungswillige
junge Frauen es an der Universität tatsäch
lich gab. Es lohnt, diesen Zahlen nachzuge
ben, solange man hinsichtlich der Stellen
verteilung im Führungsbereich keinesfalls
von einer Frauengleichstellung sprechen
kann.
Unverständlich ist es, daß für die dies
jährige Runde des HSP III drei Fakultäten
keine Anträge zur Förderung von Habili
tandinnen einreichten, das betraf die Theo
logische, die Juristen - und die Wirtschafts
wissenschaftliche Fakultät.
An der Medizinischen Fakultät werden
die Graduiertenstipendien 100%ig zur För
derung von Frauen genutzt. Gefördert wur
den zwei Bewerberinnen aus der Fachrich
tung Medizin und eine aus der Fachrichtung
Biochemie. Dieser Stand läßt darauf
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schließen, daß man dort Frauenförderung
gezielter betreibt.
Promovendenstatistik (1996)
Günstiger sieht das Verhältnis bei den Pro
motionen aus. Abgeschlossene Promotio
nen gab es, einschließlich der externen, im
Sommer 1996 an 10 Fakultäten. Diese ver




Philolog. Fak. 2 1 5 0
Fak. f.
Soz.-wiss.
u. Phil. 1 1 100
Sportwiss.
Fak. 2 1 5 0
Fak. f. Math.
u. Inf. 1 0 -
Fak. Biow.
Phar. u. Psych. 4 3 75,0
Fak. f. Physik
u. Geowiss. 5 1 20,0
Fak. f. Chemie
u. Mineral. 13 4 30 ,8
Vet.-Med. Fak. 15 8 53 ,3
Med. Fak. 78 36 46 ,2
Stud. Pr.
Agrarwiss. 3 1 33 ,3
Universität
gesamt 124 56 45 ,0
Die Unterrepräsentanz von Frauen an den
Fakultäten für Sportwissenschaften und für
Mathematik und Informatik wird ausgegli
chen durch die hohe Zahl der Promoven-
dinnen an der Fakultät für Biowissenschaf
ten, Pharmazie und Psychologie. Dadurch
überschreitet der Frauengesamtanteil an
der Universität ein Drittel.
Im Ergebnis der Betrachtungen wird
deutlich, daß Frauenförderung an der Uni
versität Leipzig auf der Basis der Frauen
förderpläne gezielter zu betreiben ist und
daß sie sich nicht nur auf einen Teil der
Fakultäten und Fachrichtungen beschrän
ken darf. Sie sollte vor allem in den Fakul
täten ein Strategieprinzip sein, in denen bis
auf den heutigen Tag, deutschlandweit,
Frauen für Berufungen kaum in Frage kom
men.
Frauenförderung ernst nehmen heißt
auch, über das vorgegebene Wunschalter
bei Graduierungen nachzudenken. Frauen
brauchen oftmals länger, ehe sie sich für
eine Graduierung entschließen. Je nach
Studienrichtung hegen weibliche Studie
rende häufig den Wunsch, im Anschluß an
das Studium wenigstens für einige Zeit
praktisch zu arbeiten. Die Praxiserfahrung
ist häufig sogar förderlich für die wissen
schaftliche Tätigkeit.
Zumeist hängt die Verzögerung jedoch
mit den natürlichen Kinderwünschen zu
sammen. Frauen sind aus diesen Gründen
beim Beantragen einer Graduiertenförde
rung häufig älter als ihre männlichen Mitbe
werber, die sich in der Regel auch erst spä
ter familiär binden.
Mit Blick auf die bevölkerungspolitische
Bedeutsamkeit von Geburten und mit Be
achtung der Bewerber, die über den zweiten
Bildungsweg kommen, ist es unsere Forde





Zur Durchsetzung des Gleichstellungspro
gramms der Universität an allen Fakultäten
wurden im Berichtszeitraum erstmals Frau
enförderpläne aufgestellt. Als Grundlage
diente ein Musterplan, den das Gleichstel
lungsreferat nach Erfahrungen aus den Alt
bundesländern erstellt hatte. Dieser war
nach den Gegebenheiten der Fakultäten zu
spezifizieren.
Die Frauenförderpläne haben in der Regel
eine Geltungsdauer von drei oder vier Jah
ren, folgende Schwerpunkte finden sich in
ihnen wieder:
- Abbau von Benachteiligungen für die
Frauen,
- Berücksichtigung von weiblichen Bewer
berinnen bei Stellenausschreibungen,
- Herstellung der Chancengleichheit von
Mann und Frau bei der Graduiertenförde
rung,
- Unterstützung für Nachwuchswissen
schaftlerinnen bei publizistischerTätigkeit,
- Maßnahmen zur Unterstützung von Müt
tern mit Kind.
Sie wurden an allen Einrichtungen mit kon
kreten Zielen untersetzt.
In den Fakultäten nahmen die Diskussio
nen zu den neuen Plänen z.T. breiten Raum
ein. Die Einwände oder die Änderungswün
sche während der Diskussionen zeugten ei
nesteils vom breiten Echo, den die Entwürfe
fanden, andernteils boten sie konkrete Hin
weise für die Gleichstellungsarbeit.
In der Theologischen Fakultät hat bei
spielsweise ungefähr jede/r sechste Studie
rende ein Kind oder sogar mehrere. Für die
Studenteneltern erschwert sich dadurch die
Teilnahme an Lehrveranstaltungen nach
17 Uhr. Sie wünschen sich, daß keine Pro-
und Hauptseminare nach dieser Zeit ange
boten werden, ohne daß man dazu Parallel
veranstaltungen zu früherer Zeit offeriert.
Es wurden weiterhin Fragen nach „dehn
baren" Abgabezeiten für wissenschaftliche
Arbeiten und nach längeren Examenszeiten
laut. Nachzudenken wäre in diesem Zusam
menhang über das Einrichten eines Seme
sters für die Diplomarbeiten und eines ge
sonderten Prüfungssemesters, damit Stu
dierende mit Kind und den damit verbunde
nen höheren Belastungen ihren kinderlosen
Kommilitonen und Kommilitoninnen gleich
gestellt sind.
An der Philologischen Fakultät, an der Fa
kultät für Biowissenschaften, Pharmazie
und Psychologie sowie an der Fakultät für
Physik und Geowissenschaften sieht man
beispielsweise Sonderstudienvereinbarun
gen für werdende Mütter und Mütter mit
Kindern vor, die die Verlagerung von Prüfun
gen oder die veränderte Reihenfolge von
Pflichtveranstaltungen innerhalb der Öff
nungszeiten von Kinderbetreuungseinrich
tungen beinhalten. Des weiteren sollen dort
trauen- und elternfreundliche Regelungen
für die Dienst- bzw. für die Präsenzzeit so
wie für Fortbildungsangebote durchgesetzt
werden.
An der Medizinischen Fakultät sollen
solche Regelungen (einschließlich der Aus
weichtermine für die Praktika) generell für
studierende Eltern mit Kind gelten.
In den Einrichtungen der Universitätsbi
bliothek gehört ebenso wie in der Zentralen
Verwaltung eine familienfreundliche Ur
laubszeit zur Frauenförderung, insbeson-
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dere solange die Kinder die Schule besu
chen.
Für Angestellte und nichtwissenschaft
liches Personal soll es durch eine Technisie
rung und durch die Aufrüstung der Compu
terplätze an der Philologischen Fakultät Ar
beitserleichterungen für Frauen geben.
Fortbildungswünsche, die im dienstlichen
Interesse liegen, werden an den Zentralein
richtungen und an der Philologischen Fakul
tät befürwortet. Dadurch können Frauen
eine erforderliche Qualifikation erwerben.
An der Erziehungswissenschaftlichen Fa
kultät wird als eine der Maßnahmen zur
Frauenförderung von Frau Prof. Adam halb
jährlich ein Seminar für Promovendinnen
durchgeführt (im Sommer findet das vierte
statt), auf dem wie andernortes Arbeitser
gebnisse vorgetragen werden, aber bei dem
es vor allem genügend Raum gibt, über Pro
bleme zu sprechen. Die jungen Frauen
fühlen sich danach stärker, weil sie An
sprechpartner hatten, z.T. finden sie ge
meinsam Lösungen oder machen sich we
nigstens gegenseitig Mut.
Alle Frauenförderpläne enthalten Maß
nahmen zur Frauenförderung bei Stellen
ausschreibungen. An der Wirtschaftswis
senschaftlichen Fakultät sollen befähigte
Frauen direkt angesprochen werden, sich
auf eine Stellenausschreibung zu bewerben.
An der Philologischen Fakultät will man ge
gebenenfalls die Bewerbungsfristen verlän
gern, falls sich bis zum Schlußtermin noch
keine Frau beworben hat. Im Frauenförder
plan der Medizinischen Fakultät wurde fest
gehalten, daß eine Teilzeitbeschäftigung ei
ner Leitungstätigkeit nicht entgegenstehe.
Auf die praktische Umsetzung dieses Punk
tes können wir gespannt sein.
2. Beratungstät igkeit
Die Beratungstätigkeit stellt einen wesent
lichen Teil der Arbeit der Gleichstellungs
beauftragten dar. Gegenüber der letzten
Berichtsperiode hat sich die Zahl der Ratsu
chenden erhöht. Die Themen in den Bera
tungen ergaben sich aus dem Personalab
bau, den Umstrukturierungen, den Einstel
lungen und Berufungen (in Verbindung mit
den Stellenausschreibungen, Befristungen,
Auswahlverfahren, Kündigungsfristen, Um
setzungen bzw. mit der Verlängerung von
C1 -Stellen oder mit der Stellenumwandlung
in Teilzeitstellen).
In drei Fällen ging es um Formen des
Mobbing. Dieser Grund ist neu in dieser Be
richtsperiode.
Männer und Frauen wandten sich u.a. mit
spezifischen Problemen des Arbeitsrechts
an die Gleichstellungsbeauftragten. Für Be
schäftigte mit Kind waren z. B.: Stellentei
lung oder befristete Teilzeitarbeit von Be
lang, um sowohl die Betreuung des Kindes
zu gewährleisten, als auch die Qualifizie
rungsarbeit fortführen zu können.
Ähnliche Probleme trugen Studierende
vor. Für sie wurden Studienverlängerungen,
Erziehungsgeld oder Erziehungsurlaub be
antragt. Zumeist konnten die Betroffenen
die angebotenen Lösungen akzeptieren
oder die Teil- bzw. die Zwischenresultate als
Hilfen ansehen.
Augenmerk müßte künftig darauf gelegt
werden, daß während des Erziehungsur
laubs der Kontakt zwischen den Eltern und
der Universität nicht abreißt. An anderen
Einrichtungen werden z. B. Stellenpools für
Vertretungen eingerichtet, in die man auch
Eltern im Erziehungsurlaub bezieht.
Unsere Gespräche zeigen, daß es im
Sinne der Nachwuchsförderung an der Uni
versität eine gezielte Karriereberatung für
junge Wissenschaftlerinnen geben müßte.
Anzusiedeln wäre diese Aufgabe beispiels
weise in der Forschungskontaktstelle oder
bis zur Gründung eines Zentrums für
Frauen- und Geschlechterforschung im
Gleichstellungsreferat. Denkbar wäre eben
falls, daß es an jeder Fakultät einen zustän
digen Berater bzw. eine Beraterin gäbe, da
mit die Beratung geeigneter wissenschaft
licher Hilfskräfte schon dort einsetzen
könnte.
3. Zusammenarbeit mit Gremien
An der Universität werden weibliche Bewer
bungen ernst genommen. Die Gleichstel
lungsbeauftragten der Universität erhalten
jeweils einen Bericht über den Ausgang der
Berufungsverfahren. Es wurde dadurch er
reicht, daß weibliche Bewerberinnen nach
Stellenausschreibungen - mindestens zum
Gespräch eingeladen werden, um ihre Eig
nung unter Beweis stellen zu können. Ab
lehnungsbescheide betrafen v.a. Gradu-
ierungsprobleme sowie Abweichungen vom
geforderten Profil.
Dagegen ist nichts einzuwenden, denn es
wird nicht angestrebt, den Frauenanteil in
Führungsgremien zu Lasten der Qualität zu
erhöhen. Fairerweise sollten Frauen jedoch
die gleichen Qualifizierungschancen erhal
ten wie Männer. Nach wie vor ist es erfor
derlich, über Bewertungskriterien bei Beru
fungen nachzudenken. In der Zentralen Ver
waltung gibt es dazu im Frauenförderungs
plan einen Passus. Es gilt'zu beobachten,
wie es gelingt, das Papier mit Leben zu er
füllen.
Es hat sich bewährt, daß die Gleichstel
lungsbeauftragten mit anderen Vertretun
gen der Universität gut zusammenarbeiten,
z.B.: konnten zusammen mit dem Perso
nalrat und dem Behindertenvertreter einige
der Probleme gelöst werden, die in den
Spechstunden vorgetragen worden waren.
Das Studentenwerk unterstützte das
Gleichstellungsreferat durch Kinderbetreu
ung bei Konferenzen.
Die Gleichstellungsbeauftragte ist im Se
nat vertreten, gehört zur EPK und der Gra
duiertenkommission, hat damit Informatio
nen aus erster Hand und kann gleichzeitig
schneller auf Tatbestände und Vorgänge




. Die Frauen- und Geschlechterforschung
und deren Resultate tragen dazu bei,
Frauen über die eigenen Probleme hinaus
zu neuen Einsichten in Geschlechterfragen
zu führen und sie zu motivieren, für ihre
Rechte einzutreten.
Fest etabliert haben sich mittlerweile die
von Frau Professor Nagelschmidt initiierten
Frauenringvorlesungen am späten Mitt
wochnachmittag.
Für die Gründung eines Zentrums für
Frauen und Geschlechterforschung wurde
durch Frau Professor Nagelschmidt bereits
ein erster Entwurf vorgelegt. Bisherige An
strengungen führten zunächst zur Zusage
einer vorgezogenen Professur.
VIII
Als Folgeveranstaltung hat am 24. Okto
ber dann eine Ringvorlesungsreihe begon
nen, bei der in diesem Semester die Mitar
beiter beider Japanologien im 14-tägigen
Rhythmus an der jeweils anderen Einrich
tung den Studenten ihre Lehr- und For
schungsaufgaben und -ansätze vorstellen.
Diesen soll es damit erleichtert werden, den
trotz geographisch kurzer Distanz doch
manchmal langen Weg in eine sie interes
sierende Lehrveranstaltung des Partners
finden zu lassen. Die Studienordnungen
beider Einrichtungen jedenfalls garantieren
ihnen für diesen Fall die Anerkennung des
dabei erworbenen Leistungsnachweises.
Dr. T. Kobayashi (Japanologie)
Chemie/Physik
III. European ESR Meeting „Modern
Aspects of Structure and Dynamics
of Paramagnetic Systems by EPR".
Vom 24.-29. August 1997 fand an der Uni
versität Leipzig das Third European ESR
Meeting unter der Themenstellung "Modern
Aspects of Structure and Dynamics of Para
magnetic Systems by EPR" statt. Diese in
ternationale Tagung wurde von der "Federa
tion of European ESR Groups" in Zusam
menarbeit mit der Gesellschaft Deutscher
Chemiker und der Universität Leipzig veran
staltet. Die "Federation of European ESR
Groups" umfaßt die ESR-Fachverbände aus
England, Frankreich, den Benelux-Staaten,
Italien, Polen, Bulgarien, Rußland und
Deutschland. Das wissenschaftliche Pro
gramm wurde von diesen Fachverbänden in
enger Abstimmung gestaltet. Das lokale
Organisationskomitee wurde von den Fa
kultäten für Chemie und Mineralogie (Dr.
D. Beckert, Chairman) und Physik und Geo
wissenschaften (Prof. D. Michel, Prof. R.
Böttcher, Prof. G. Völkel und Dr. A. Pöppl)
der Universität Leipzig gestellt.
Die Tagung zählte 186 Teilnehmer aus
14 europäischen Ländern, aus den USA
und Israel. An dieser Stelle muß vermerkt
werden, daß die hohen Teilnehmerzahlen
aus Rußland (16) und Polen (12) der spe
ziellen Förderung durch die Deutsche For
schungsgemeinschaft und das Sächsische
Staatsministerium für Wissenschaft und
Kunst zu verdanken sind.
Das Vortragsprogramm setzte sich aus
45 Vorträgen zusammen, wobei 13 eingela
dene Hauptvorträge durch das wissen
schaftliche Komitee vergeben wurden. Ein
wichtiger Schwerpunkt des Meetings be
stand in der Darstellung der modernen me
thodischen Entwicklungen. Dazu berichtete
A. Schweiger (Universität Zürich) in seinem
Vortrag "New Concepts in Pulse EPR Spec
troscopy" über interessante Impulsexperi
mente zur selektiven Anregung von Spin
systemen und die daraus ableitbaren Struk
turdaten von paramagnetischen Zentren.
J. Schmidt (University of Leiden) gab in sei
nem Beitrag "Pulsed EPR Spectroscopy at
95 GHz: Technology and Applications"
einen Überblick über die technischen Anfor
derungen und deren Realisierbarkeit in der
Hochfeld-EPR. Mit zwei ausgewählten Bei
spielen aus der Festkörperphysik konnte die
Leistungsfähigkeit der Hochfeld-EPR beein
druckend demonstriert werden. Weitere
Beiträge zur methodischen Entwicklung
wurden von H. van Toi (High Magnetic Field
Laboratory Grenoble) mit "EPR and ENDOR
at Frequencies above 200 GHz" und D. G.
Gillies (University of Surrey) mit "Radiofre-
quency ESR Imaging and Spectroscopy"
vorgetragen.
Die Anwendung der ESR-Spektroskopie
zur Bestimmung der Struktur und von dyna
mischen Eigenschaften des Photosyn
these-Zentrums stellt immer noch einen we
sentlichen Schwerpunkt dar. In den Beiträ
gen von K. Möbius (Freie Universität Berlin),
"High-Field/High-Frequency EPR and EN
DOR on Radicals and Radical Pairs in Pho
tosynthesis: Structure and Dynamics", A.
Hoff (University of Leiden), "Siteselective
Isotope Substitution as a Tool to Unravel by
Multifrequency EPR and ESEEM the Binding
of Cofactors in Photosynthetic Reaction
Center" und F. Lendzian (Technische Uni
versität Berlin), "Electronic Structure and
Protein Interactions of Radical Ions and Tri
plet States in Photosynthesis Studied by
CW- and Pulsed EPR/ENDOR" wurde dies
eindrucksvoll demonstriert. Weitere interes
sante biologische Anwendungen wurden
von R. Cammack (King's College London)
mit "Applications of EPR to Bioorganic Sy
stems", von M. K. Pulatova (Institute of Che
mical Physics, Moscow) mit "ESR Study of
DNA Synthesis System: The Mechanism of
DNA Damage, Repair and Protection" und
von M. Symons (DeMontfort University,
Leicester) mit "ESR and Iron in Biological
Systems" referiert.
Von den chemischen Anwendungen der
ESR-Spektroskopie sollen hier die Vorträge
von K.-R Dinse (Technische Hochschule
Darmstadt), "Study of Liquid Phase Photo-
Induced Reactions with Fourier Transform
EPR", von H. Paul (Universität Zürich),
"Quantitative Time-Resolved EPR CIDEP In
vestigations after Laser Flash Photolysis of
Azoalkanes in Solution" und von E. Giamello
(University of Turin), "Nature, Structure and
Physico-chemical Properties of Electron-
rich Surfaces" erwähnt werden.
Als dritter Schwerpunkt sind die Anwen
dungen auf Probleme aus der Festkörper
physik zu nennen. Diese wurden u. a. in den
Vorträgen von Yu. D. Tsvetkov (Institute of
Chemical Kinetics and Combustion, Novosi
birsk), "Librations of Radicals as Studied in
Solid Phase", von S. Hoffmann (University
of Poznan), "Electron Spin Relaxation in
Crystals with Jahn-Teller Effect" and G. Völ
kel (Universität Leipzig), "High Resolution
EPR Investigations of the Proton Order in the
Proton Class Betainephosphate/ Phosphite"
mit interessanten Ergebnissen demonstriert.
In den beiden Postersitzungen wurden
131 Posterbeiträge vorgestellt und disku
tiert. Dabei wurden häufig die in den Vorträ
gen diskutierten allgemeinen Aussagen
durch Detailergebnisse unterstützt.
Ein besonderes Ereignis der Tagung war
die Verleihung der jährlich von der Interna
tionalen ESR Society vergebenen Preise
(1997 IES AWARDs) durch deren Präsident
Prof. J. Norris (University of Chikago, USA)
und die damit verbundenen Preisträger-Vor
träge. Mit der Vergabe der "Gold Medal" an
Prof. Harden M. McConnell (Stanford Uni
versity, USA) wurden die richtungweisenden
wissenschaftlichen Beiträge für die magne
tische Resonanz (NMR und ESR) gewürdigt,
die in über 30 Jahren durch Prof. H. M. Mc
Connell geleistet wurden. In seinem Vortrag
"The Liquid Structure of Biological Membra
nes" hat Prof. McConnell ein besonders ak
tuelles Thema in der Anwendung der ESR-
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Spektroskopie behandelt. Die "Silver Me
dals" wurden an Prof. H. Fischer (Universität
Zürich) für Chemie, an Dr. R. Issacson (Uni
versity of California) für Physik/ Instrumenta
tion und an Prof. A. Vanin (Institute of Che
mical Physiks, Moscow) für Biologie/Medi
zin vergeben. Mit dem "Young Investigator
Award" wurden die Arbeiten von Dr. R. Bittl
(Technische Universität Berlin) zur Auf
klärung der Struktur des Photosynthese-
Zentrums gewürdigt. Mit dieser Preisverlei
hung konnte die Zusammenarbeit zwischen
der European ESR Federation und der In
ternational ESR Society wesentlich geför
dert werden.
Das wissenschaftliche Niveau der Tagung
wird als sehr hoch eingeschätzt. Die führen
den ESR-Labors Europas waren meistens
durch ihre Leiter vertreten und haben in
ihren Beiträgen den neuesten Stand der
methodischen Entwicklung und der mo
dernsten Anwendungen der ESR-Spektro
skopie vorgestellt. Dabei sind insbesondere
die ESR-Impulsmethoden und die Hoch-
feld-ESR-Spektroskopie ausführlich behan
delt worden. Diese beiden methodischen
Entwicklungen werden die zukünftigen An
wendungsgebiete der ESR-Spektroskopie
wesentlich erweitern.
Das Tagungsprogramm wurde durch eine
Geräteausstellung ergänzt. Die Fa. Bruker
Analytische Meßtechnik GmbH, Karlsruhe,
stellte mit dem System Elexsys E 580 ihre
neueste Hard- und Software vor. Dabei
konnten insbesondere die neuesten Ent
wicklungen auf dem Gebiet der Impuls-EPR
demonstriert werden. Die Fa. Magnettech
GmbH Berlin stellte mit dem Kleinspektro-
meter Miniscope MS 100 ein Gerät vor, das
für Routineuntersuchungen zur Dosimetrie
und für biologische Anwendungen der Spin
label- und Spintrap-Technik eine preisgün
stige Alternative zu den Forschungsspektro-
metern darstellt. Die Fa. Calbiochem-Nova-
biochem GmbH, Bad Soden, präsentierte
neue Spintrap-Substanzen, die sich durch
stabilere Spinaddukte auszeichnen und
großes Interesse fanden.
Das IV. European ESR Meeting wird im
Jahr 2000 von der englischen ESR-Gruppe
organisiert werden.




Der Prozeß der Umgestaltung des Bil
dungswesens in Polen und im vereinten
Deutschland stand im Mittelpunkt der sie
benten deutsch-polnischen erziehungswis
senschaftlichen Konferenz, die vom 8. bis
11. Mai im Schloß Siebeneichen in Meißen
stattfand.
Als Forum des Dialogs über die System
grenzen hinweg wurde diese Veranstal
tungsreihe zu Beginn der achtziger Jahre
von bundesdeutschen und polnischen Er
ziehungswissenschaftlern begründet. Sie
hat sich seitdem Verdienste bei der gemein
samen Diskussion bildungspolitischer, bil
dungspraktischer und wissenschaftstheo
retischer Fragestellungen erworben.
Die Vorbereitung und Leitung der dies
jährigen Tagung lag in den Händen von
Prof. Dr. Wolfgang Hörner von der Erzie
hungswissenschaftlichen Fakultät der Uni
versität Leipzig und von Prof. Dr. Miroslaw
Szymahski von der Universität Warschau.
Großzügig gefördert wurde die Konferenz
durch die Robert-Bosch-Stiftung und die
Karl-Benz-Fonds im Stifterverband für die
Deutsche Wissenschaft, was es u.a. er
möglichte, eine ganze Reihe jüngerer Nach
wuchswissenschaftler einzuladen.
Der erste der fünf großen Blöcke der Kon
ferenz war den „Rahmenbedingungen und
strukturellen Aspekten der Transformation
im polnischen Bildungswesen" gewidmet.
Krystyna Zielinska (Posen) stellte in ihrem
Vortrag die Entwicklungen in der polnischen
Berufsbildung - hin zu mehr universalen
Techniken und Allgemeinbildung zu einer
stärkeren Schülerzentriertheit und Hand-
lungsorientiertheit, weg von einer zu frühzei
tigen beruflichen Spezialisierung - in den
europäischen Zusammenhang. Sie machte
so deutlich, daß viele der aktuellen Verände
rungen dem sozialen Wandel und dem welt
weiten Wettbewerb geschuldet sind, d. h.
weniger spezielle polnische oder durch den
politischen Umbruch hervorgerufene Pro
bleme sind.
Barbara Smolinska-Theiss (Warschau)
und Hanna Solarczyk (Torun) skizzierten
Probleme der Entwicklung zeitgemäßer
Ausbildungsprogramme der Sozialarbeiter
und Sozialpädagogen bzw. im Bereich der
Andragogik.
Der zweite Konferenzteil „Curriculare
Aspekte der Transformation im Bildungswe
sen" wandte sich grundlegenden inhalt
lichen Fragen von Staat, Kirche und Curri-
culumreform von Nationalismus und Katho
lizismus in Polen (Mikolaj Kozakiewicz, War
schau) und von Erziehung, Ethik und
Ästhetik in der polnischen Schule (Henry
Depta, Elzbieta Grodek-Nowakowska beide
Warschau) zu und zeigte damit die Aktualität
dieser Diskussion in der polnischen Wissen
schaft auf.
Erhebliche schulpolitische Bedeutung so
wohl in Polen als auch in Deutschland be
sitzt das Generalthema „Dezentralisierung,
gesellschaftliche Selbstverwaltung und Au
tonomie der Schule", in dessen Rahmen zu
Ansätzen einer Schulautonomie als „Reform
von" oben diskutiert wurde. Unter dem
Motto „Zukunft der Bildung - Schule der Zu
kunft" hob Klaus-Jürgen Tillmann (Bielefeld)
die ablehnende Haltung der Lehrerschaft in
Deutschland gegenüber der Umsetzung
schulischer Autonomiekonzepte als Ableh
nung der Verwaltung des Mangels durch die
„Basis" hervor.
Ganz anders stellte sich dagegen die
pädagogische Reformbewegung der neun
ziger Jahre in Polen als „Reform von unten"
dar. Bogustaw Sliwerski (£ödz), Sonja Steier-
Jordan (Bochum) und Miroslaw Szymahski
(Warschau) stellten in ihren Beiträgen die
Schaffung der Unabhängigkeit der staat
lichen Einzelschule und deren Ausgestal
tung in der „Autorenbewegung" der Lehrer
und Schulen dar.
Die Veränderung der Lehrerrolle und der
Lehrerbildung im Transformationsprozeß
besonders der östlichen Länder Europas
wurde unter vielseitigen Aspekten diskutiert.
So förderte eine Befragung von Lehrerstu
denten aus Braunschweig, Sofia, Tallinn und
Warschau (Hein Retter Braunschweig) zu
tage, daß zum Beispiel bei der Frage nach
dem Ansehen des Lehrerberufs im eigenen
Land die Studenten in Tallinn, unbeschadet
der äußerst bescheidenen Verdienstmög
lichkeiten für Lehrer im östlichen Europa,
das von ihnen wahrgenommene Ansehen
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Eine Brücke in die
En tw ick lungs länder
Staatssekretär Hedrich besuchte
die Universität Leipzig
des Lehrerberufs höher einschätzen als ihre
Braunschweiger Kommilitonen mit Blick auf
die Situation in Deutschland.
Bei der Betrachtung des Lehrerberufs
und der Lehrerbildung im Osten Deutsch
lands stellte Hans Döbert (Berlin) eine be
merkenswerte berufsspezifische Anpas
sungsleistung der Lehrer fest, wobei die zu
DDR-Zeiten charakteristische sozialfürsor
gerische und erzieherische Funktion des
Lehrerberufs im Gegensatz zum Job-Den
ken oftmals beibehalten wurde.
Zum Abschluß der viertägigen Konferenz
weitete sich der Blick der Referenten und
Teilnehmer zur „Europäischen Dimension in
Bildungspolitik und Schulpraxis". Interes
sante Beispiele wurden zur europäischen
Integration und Lehrplanrevision (Henryk
Siemieniak, Delmenhorst; Jerzy Niemec,
Bialystok) und zur Bedeutung von Schul
partnerschaften und internationalem Schü
leraustausch sowohl für die Gestaltung der
Europäischen Union als auch für die Über
windung der Folgen der Teilung Gesamt
europas dargelegt (Marianne Krüger-Pot-
ratz, Bernd Krüger, Münster; Wendelin
Sroka, Lüneburg).
Oskar Anweiler zog zum Abschluß der Ta
gung eine vorläufige Bilanz der deutsch-pol
nischen Kooperation in der vergleichenden
Bildungsforschung und unternahm einen
Ausblick auf die seit 1990 normalisierten
wissenschaftlichen Kontakte. Probleme
der deutsch-polnischen erziehungswissen
schaftlichen Zusammenarbeit ergeben sich
aus den unterschiedlichen Wissenschafts
kulturen und aus der auf deutscher Seite
vorhandenen mangelhaften Sprachkompe
tenz mit der damit verbundenen geringen
Kenntnis der polnischen Literatur.
Dennoch: Angesichts der äußerst vielfäl
tig gewordenen deutsch-polnischen Bezie
hungen in Gesellschaft und Wissenschaft
konnten mögliche Perspektiven deutsch
polnischer Kooperation in der vergleichen
den Bildungsforschung mit optimistischem
Blick in die Zukunft abgesteckt werden.
Monika Dietzold
Der Parlamentarische Staatssekretär im
Bundesministerium für wirtschaftliche Zu
sammenarbeit und Entwicklung Klaus-Jür
gen Hedrich stattete im Rahmen einer Reise
in verschiedene Städte Sachsens unter dem
Motto „Sachsen als eine Brücke Deutsch
lands in die Entwicklungsländer" auch der
Universität Leipzig einen Besuch ab. So traf
er am Vormittag des 14. Oktober- in seiner
Begleitung befanden sich Frau Antje Her-
menau, Mitglied des Bundestages, und Dr.
Berthold Meier, Vorsitzender der Stiftung
Nord-Süd-Brücken - mit dem Prorektor für
Lehre und Studium, Prof. Wartenberg, und
Professoren verschiedener Fakultäten, de
ren Auslandskontakte besonders Entwick
lungsländer betreffen, zu einem Informa
tions- und Erfahrungsaustausch zusam
men. Dabei spielten nicht zuletzt die weitere
Pflege und der Ausbau der aus DDR-Zeit
„geerbten" Kontakte eine Rolle, so z. B. der
Veterinärmedizin zu Syrien, der Biophysik zu
Vietnam, der Germanistik und Romanistik
zu Kuba oder gleich mehrerer Disziplinen zu
Äthiopien. Das knappe Resümee des
Staatssekretärs: Ich bin beeindruckt, was
an dieser Universität geschieht.
Am Nachmittag bestritt Klaus-Jürgen He
drich im Institut für Afrikanistik eine Diskus
sionsrunde über deutsche Entwicklungs
politik in Afrika. Diese macht etwa ein Drittel
der gesamten deutschen Entwicklungshilfe
aus. Dabei wurden auch die wissenschaft
lichen Potenzen der Universität Leipzig
deutlich. Das beginnt bei der Spezifik des
Leipziger Afrikanistik-Studiums mit seiner
dreifachen Schwerpunktbildung (Sprache
und Literatur, Geschichte und Kultur sowie
Wirtschaft und Politik) und dem Erlernen
von zwei afrikanischen Sprachen. Ab Herbst
1998 ist ein Aufbaustudiengang für Füh
rungskräfte kleinerer und mittlerer afrikani
scher Unternehmen geplant, der vom DAAD
gefördert wird. Und es reicht bis zu speziel
len Publikationen wie etwa zur japanischen
Afrikapolitik oder zu Einsätzen vor Ort in
Form von Wahlbeobachtung in mehreren
Ländern. Krititisch merkte der Staatsse
kretär an, daß sich die deutschen Länder,
wiewohl sie ständig mehr Rechte beim
Bund einforderten, etwa in Bezug auf die
EU, aus der internationalen Verantwortung,
auch für unseren Nachbarkontinent Afrika,
zurückzögen; das betreffe beispielsweise
auch die Hochschulkooperation. Immerhin
konnte die Leipziger Afrikanistik berichten,
daß gerade der Abschluß vertraglicher Re
gelungen mit Universitäten in Äthiopien und
Südafrika vorbereitet wird. Für sein Ministe
rium formulierte K.-J. Hedrich das Ziel, die
Erkenntnisse und Erfahrungen von Hoch
schullehrern noch stärker in die deutsche
Entwicklungspolitik einfließen zu lassen.
V. S.
Erfahrungsaustausch von Staatssekretär Klaus-Jürgen Hedrich (Bildmitte) mit Prorektor
G. Wartenberg (rechts daneben) und Vertretern aus Fakultäten und Instituten mit speziellen




auf die Zukunft der
afrikanischen Sprachen
Am Rande der Eröffnungsfeierlichkeiten des Weltkongresses im Festsaal des Alten Rat
hauses : Universitätskanzler Peter Gutjahr-Löser, Staatssekretär Eckhard Noack (SMWK),
Prof. Dr. Ekkehard Wolff (Afrikanistik, Kongreßleiter), Prof. Dr. Bernd Heine (Universität Köln,
Leiter des Kongreß-Symposiums über „Bedrohte Sprachen in Afrika"). Foto: Kühne
2. Weltkongreß für afrikanische
Sprachwissenschaft in Leipzig,
27.7 . -3 .8 .1997.
Man stelle sich einmal vor, Nachkriegs
deutschland wäre von den Siegermächten
(entspricht den Kolonialmächten in Afrika)
nicht nur in „Zonen" (entspricht in Afrika den
kolonialen Territorien) aufgeteilt worden,
sondern in den „Zonen" wären im Erzie
hungssystem die jeweiligen Sprachen ver
pflichtend eingeführt und zugleich die Ver
wendung von Deutsch bei Strafe verboten
worden, d. h. Kinder in Sachsen wären vom
Kindergarten bis zum Abitur auf Russisch,
Kinder in Freiburg I. Br. auf Französisch, Kin
der in Hannover auf Englisch unterrichtet
worden, und ein geschriebenes Deutsch
gäbe es nicht mehr: Wo stünde Deutschland
heute, nach der Vereinigung, mit einem
französischsprachigen Landesteil im Süd
westen, einem angloamerikanischen We
sten und Norden, und einem russischspra
chigen Osten ? - Dies entspricht in etwa der
postkolonialen Situation weiter Gebiete Afri
kas.
Für Afrika war das 20. Jh. vom Kolonialis
mus, vom Kampf um die Unabhängigkeit
und von der Etablierung der jungen Staaten
geprägt. Nach der politischen Dekolonisie-
rung Afrikas ließen sich die neuen zumeist
im kolonialen Mutterland oder durch Missio
nen geschulten Eliten in den jungen Staaten
zunächst Zeit, die unbequemen Probleme
der nicht minder notwendigen geistigen
Dekolonisierung in Angriff zu nehmen. Diese
geistige Dekolonisierung erfordert ein
schneidende Reformen im Bildungssektor,
der in Afrika generell als auf der ganzen Linie
gescheitert angesehen werden muß. Derlei
Reformen sind bekanntermaßen komplex,
teuer und unpopulär. Nicht zuletzt die
Sprachenfrage ist verantwortlich für die fast
überall in Afrika zu konstatierende Bildungs
katastrophe: Das bisherige Bildungssystem
beruht überwiegend auf der Übernahme
kolonialer Bildungsinhalte, die zudem, nicht
selten von der ersten Grundschulklasse an,
in einer Fremdsprache (der ehemaligen Ko
lonialsprache Englisch, Französisch, Portu
giesisch etc.) als einzig zugelassener Unter
richtssprache unterrichtet werden.
Die Sprachenfrage in Afrika ist eine un
endliche Geschichte: Es geht vor allem um
eine Neubestimmung der funktionalen Rol
lenverteilung in der jeweiligen nationalen
Kommunikationslandschaft zwischen der
Sprache der ehemaligen Kolonialherren und
den einheimischen Sprachen. Die einheimi
schen afrikanischen Sprachen, von denen
es insgesamt mehr als 1200 gibt, kommen
damit in eine Konkurrenzsituation zu den
sog. Weltsprachen, für die sie zunächst
nicht gewappnet sind. Hier setzt die mo
derne Afrikalinguistik (afrikanische Sprach
wissenschaft) ein, indem sie durch Grundla
genforschung und angewandte Forschung
die Voraussetzungen dafür schafft, im Prin
zip jedem afrikanischen Kind, wie erstmalig
1953 von der UNESCO gefordert und im
März 1997 auf der UNESCO Konferenz in
Harare erneuert, das Recht auf Bildung in
seiner Muttersprache, oder doch zumindest
einer dem Kind bei Schulantritt bereits
bekannten Sprache, zuzugestehen. Damit
sind die entsprechenden Problemfelder
benannt: Sprachenrecht, Sprachenpolitik,
Sprachenplanung, Sprachenstandardisie
rung, Bildungsreform, kulturelle Autono
mie für Minderheiten, offizielle Mehrspra
chigkeit.
Unter den veränderten politischen, sozia
len und wirtschaftlichen Bedingungen in
Afrika am Ende des 20. Jahrhunders, die
geprägt sind von Demokratisierung einer
seits, Verschuldungskrise und wirtschaft
lichem Niedergang andererseits, muß nach
Meinung der meisten Afrikanisten und vieler
Entwicklungsexperten einer sprachenorien
tierten Bildungsreform eine wichtige Rolle
zukommen, um der katastrophal hohen Ab
brecherquote an den offiziellen Schulen ent
gegenzuarbeiten. Damit ist die Diskussion
der Sprachenfrage erneut und mit voller
Schärfe entbrannt. Der Kongreß hat sich,
neben vielen Aspekten der sprachwissen
schaftlichen Grundlagenforschung, schwer
punktmäßig auch mit dieser Problematik
befaßt, ebenso wie mit der damit zusam
menhängenden Frage, wie die vor den Afri
kalinguisten liegende Sisyphusarbeit zu be
wältigen ist.
Mit einer abschließenden Podiumsdis
kussion zum Kongreßthema „Afrikanische
Sprachen im 3. Jahrtausend" endete am
1. August 1997 das wissenschaftliche Pro
gramm des 2. Weltkongresses für afri
kanische Sprachwissenschaft an der Uni
versität Leipzig, wo die Afrikanistik als
Lehre von den afrikanischen Sprachen
eine mehr als hundertjährige Geschichte
hat. Der Kongreß stand unter der Leitung
von Prof. Dr. Ekkehard Wolff vom Institut
für Afrikanistik. Die ca. 250 Teilnehmer aus
über 40 Staaten, darunter vielen afrikani
schen, definierten abschließend die Per
spektiven ihrer Wissenschaft, der Afrika
nistik, für die Zukunft im nächsten Jahr
tausend :
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1. Die Erforschung der afrikanischen Spra
chen innerhalb und außerhalb Afrikas muß
mindestens in demselben Umfang fortge
führt werden wie bisher. Es gilt, den Wind
des Wandels zugunsten einer stärkeren
Berücksichtigung der afrikanischen Spra
chen im Bildungssystem und in der nationa
len Kommunikation, der in der Haltung eini
ger gegenwärtiger Regierungen in Afrika
und in Geberländern in der Entwicklungs
zusammenarbeit - auch in Deutschland -
erkennbar wird, zu nutzen und die notwen
digen pädagogischen Materialien für den
muttersprachlichen Unterricht in möglichst
vielen afrikanischen Sprachen bereitzustel
len. Eines der unverändert wichtigsten Ziele
ist es, die Einstellung der afrikanischen
Menschen aller sozialer Schichten zu ihren
eigenen Sprachen weiter positiv zu verän
dern.
2. Höchste Priorität muß die Bestandsauf
nahme der über 1200 afrikanischen Spra
chen haben, die zumeist bis heute weder
über eine Schrift, noch grammatische Lehr
bücher oder Wörterbücher verfügen. Dar
unter auch solche Sprachen, deren Existenz
so bedroht ist, daß sie im Laufe der näch
sten fünfzig oder hundert Jahre vollständig
verschwunden sein werden, ohne daß der
Nachwelt irgendwelche Zeugnisse von de
ren Existenz erhalten bleiben. Hinter dieser
Aufgabe müssen abstrakt-theoretische
Untersuchungen zum Wesen der mensch
lichen Sprache an sich zurückstehen. Damit
erteilt der Kongreß der Theorielastigkeit der
von der US-amerikanischen Linguistik ge
prägten neueren Arbeiten in der Afrikalingui
stik eine Absage und unterstützt das von
Empirie und Typologie geprägte Profil vor
allem der deutschen Afrikanistik. Schwer
punkte der Arbeit sollten sein: ein ganzheit
licher Ansatz zum Phänomen Sprache in
Afrika, Einbeziehung der Dialekte der über
1200 Sprachen in die Untersuchungen,
Schaffung von ein- und zweisprachigen




3. Die Forschung muß wieder vermehrt in
Afrika selbst unter der betroffenen Bevölke
rung stattfinden, nicht isoliert in den außer-
Begegnung am Rande des Welt
kongresses: Prof. Dr. Ayo Bamg-
bose von der Universität Ibadan,
Nigeria, und seit Beginn des WS
1997/98 als Spezialist für Soziolin-
guistik und die Yoruba-Sprache
Gastprofessor am Institut für Afri
kanistik in Leipzig, im Gespräch mit
seiner Leipziger Kollegin Dr. Irm-
traud Herms, die zur Zeit für eine
spezielle Aufgabe als Sprachlehre




und amerikanischer Universitäten. Hierzu
gehört auch die verstärkte Durchführung
von Kongressen und Tagungen in Afrika
selbst, um die lokale und regionale Teilneh
merschaft zu erhöhen.
4. Die Forschung muß sich wieder stärker
an den Bedürfnissen der afrikanischen Be
völkerungen orientieren und sozial relevant
sein, u. a. dadurch, daß zunächst und erst
malig eine Schrift- und Lesekultur für mög
lichst viele der afrikanischen Sprachen ge
schaffen wird. Dabei ist erfahrungsgemäß
kein Verlaß auf Regierungen und die Staats
bürokratie, sondern private Initiativen und
Nicht-Regierungsorganisationen müssen
ermuntert und unterstützt werden. Auch die
betroffenen Bevölkerungen müssen weiter
darüber aufgeklärt werden, daß afrikanische
Sprachen in der Tat dazu verwendet werden
können, jeglichen auch noch so komplexen
Sachverhalt auszudrücken und in schrift
licher Form niederzulegen.
5. Die großen vor der Afrikanistik liegenden
Aufgaben können nur in internationaler Ko
operation unter Nutzung aller modernen
Medien der Kommunikation (z. B. Internet)
gelöst werden. Es ist daher verstärkt darauf
hinzuwirken, daß afrikanische Universitäten
und Forschungsintitute in das weltweite
elektronische Nachrichtensystem einbezo






der Kolonialzeit der ersten Hälfte dieses
Jahrhunderts resultiernden Kommunika
tionsbarrieren zwischen z. B. anglophonen,
frankophonen und lusophonen Staaten
überwunden werden, um die inner- wie
außerafrikanische internationale Koopera
tion zu ermöglichen und zu verstärken.
6. Die Vielsprachigkeit in Afrika und die Tat
sache, daß viele Menschen in Afrika meh
rere Sprachen beherrschen und in unter
schiedlichen Lebensbereichen fruchtbar
einsetzen, muß als Reichtum und nicht als
Entwicklungshindernis erkannt werden. Wie
ein Diskutant bemerkte: Der Unterschied
zwischen den natürlichen Ressourcen Erdöl
und Sprache liegt darin, daß, je mehr man
das Erdöl ausbeutet, man desto weniger
hat; je mehr man jedoch Sprache ausbeu
tet, desto mehr hat man!
7. Angesichts der nunmehr weitgehend an
erkannten Auffassung, daß die Mensch
werdung evolutionsgeschichtlich ihren Aus
gangspunkt in Afrika genommen hat, ist die
afrikanische Geschichte und Vorgeschichte
von größtem wissenschaftlichen Interesse
für die gesamte Menschheit. Der historisch
arbeitenden afrikanischen Sprachwissen
schaft kommt hier eine ganz besondere Be
deutung zu, da aus der Verteilung der Spra
chen und den zwischen ihnen festgestellten
Unterschieden und Gemeinsamkeiten wich





kas gezogen werden können. Historiker,
Anthropologen, Ethnologen und Afrikalin
guisten sind aufgerufen, ihre interdisziplinäre
Zusammenarbeit zu verstärken.
8. Beklagt wurde die beunruhigende Ver
schlechterung der Veröffentlichungsmög
lichkeiten für wissenschaftliche Ergebnisse
einerseits aufgrund des Fehlens in Afrika
herausgegebener wissenschaftlicher Zeit
schriften, andererseits aufgrund der Über
teuerung außerhalb Afrikas hergestellter Pu
blikationen. Aber auch hier sehen die Afrika
nisten in den neuen elektronischen Medien
eine Chance für Afrika, trotz des überall auf
dem Kontinent bereits verlorenen Wettlaufs
im Bereich der Ausstattung von Fachbiblio
theken traditioneller Art schließlich den An
schluß an die Welt doch wieder herstellen zu
können.
Der Weltkongreß für afrikanische Sprach
wissenschaft findet alle drei Jahre abwech
selnd in Afrika, Europa und Nordamerika
statt. Zum ersten Male ausgerichtet wurde
der Kongreß 1994 an der University of Swa
ziland im südlichen Afrika. Mit der Vergabe
des 2. Kongresses nach Leipzig, dem nach
Berlin Zweitältesten Afrikanistik-Standort in
Deutschland mit einer gut hundertjährigen
Tradition der Erforschung afrikanischer
Sprachen, honorierte die internationale
scientific community den bedeutenden Bei
trag der deutschsprachigen Afrikalinguistik.
Der Kongreß stand unter der Schirmherr
schaft des Ministerpräsidenten des Frei
staates Sachsen, Prof. Dr. Kurt Biedenkopf.
Wesentlichen Anteil am überragenden Er
folg des Kongresses, der die traditionsrei
che Leipziger Afrikanistik in das Bewußtsein
der internationalen Wissenschaftsöffentlich
keit gleichsam wieder zurückkatapultiert
hat, haben, neben der Universitätsleitung,
dem Akademischen Auslandsamt der Uni
versität, dem Studentenwerk sowie dem
Referat Protokoll beim Oberbürgermeister
der Stadt, vor allem die Staatskanzlei Dres
den und das Sächsische Staatsministerium
für Wissenschaft und Kunst, die Deutsche
Forschungsgemeinschaft, die Deutsche
Stiftung für internationale Entwicklung, der
Deutsche Akademische Austauschdienst,
die Alexander von Humboldt Stiftung sowie
der Förderverein der Universität Leipzig, um
nur die wichtigsten Förderer herauszugrei
fen.
Für die Institutspolitik der fortschreiten
den Internationalisierung der Leipziger Afri
kanistik war die Durchführung des Weltkon
gresses ein weiterer großer Schritt: Viele
Wissenschaftler aus Afrika haben ihr Inter
esse bekundet, in naher Zukunft zeitweise
am Institut für Afrikanistik in Leipzig forschen
und lehren zu dürfen und die ohnehin schon
internationale Belegschaft am Institut aus
Deutschand, Großbritannien, Kenia, Niger
und Nigeria noch weiter zu verstärken. In
der Afrikalinguistik steht mit Prof. Dr. Ayo
Bamgbose für die nächste Zeit ein interna
tional hoch angesehener Gastprofessor aus
Ibadan, Nigeria, zur Verfügung. Seit 1997
gibt es einen regionalen „Forschungs- und
Lehrschwerpunkt südliches Afrika", in den
auch Nicht-Linguisten am Institut für Afrika
nistik eingebunden sind. Zugleich halten
sich Afrikalinguisten des Leipziger Instituts
z. Zt. an Universitäten in Windhuk (Namibia)
und Kampala (Uganda) sowie als Sprach
lehrer in Tansania auf. Kooperationsverträge
mit Universitäten in Südafrika und Äthiopien
befinden sich in Vorbereitung, in denen ein
regelmäßiger Austausch von Lehrenden
und Lernenden festgeschrieben wird.
Prof. Dr. H. Ekkehard Wolff
Aus Anlaß der 500. Wiederkehr der Privile
gierung der Leipziger Messe durch Maximi
lian I. am 20. Juli 1497 veranstalteten die
Universität Leipzig und die Leipziger Messe
GmbH am 18. und 19. Juli 1997 im Ge-
schwister-Scholl-Haus eine interdiszi
plinäre Konferenz; rund 50 Referenten be
handelten drei große Gegenstände: die
Messegeschichte im engeren Sinne, Messe
und Architektur, Messe und Medien. Nach
Grußworten des Prorektors Prof. Dr. Dr.
Günther Wartenberg und der Vorsitzenden
der Geschäftsführung der Leipziger Messe
GmbH, Frau Dr. Cornelia Wohlfahrt, führten
Hartmut Zwahr (Historisches Seminar,
Professur für Sozial- und Wirtschaftsge
schichte), Thomas Topfstedt (Institut für
Kunstgeschichte) und Günter Bentele (Insti
tut für Kommunikations- und Medienwis
senschaft) jeweils aus Sicht der von ihnen
vertretenen Disziplin in die Thematik ein.
Als erster im Plenum referierte Helmut
Neuhaus (Nürnberg/Erlangen) über „Die Be
gründung der Leipziger Messe und das Hei
lige Römische Reich Deutscher Nation". Er
charakterisierte die Privilegien von 1497 und
1507, Maximilian hatte Leipzig 1507 ein
zweites Messeprivileg erteilt, als institutiona
lisiertes, verrechtlichtes reichisches Handeln
und verwies auf die Verwandtschaft zwi
schen Privilegierung und Gesetzgebung in
jener Zeit. Karlheinz Blaschke (Dresden) be
leuchtete im Anschluß die Rolle der sächsi
schen Kurfürsten als Förderer der Leipziger
Messen. Als „punktuelle Ausschaltung des
Feudalsystems" ist das Privileg nur als ein
auf Initiative der Stadt erteiltes denkbar.
Gleichwohl waren die Wettiner an der wirt
schaftlichen Prosperität Leipzigs interessiert
und haben daher die Messen Leipzigs nicht
nur auf Landesebene gefördert, sondern
auch die reichsrechtliche Privilegierung der
Leipziger Messen aktiv unterstützt. Manfred
Straube (Leipzig) erörterte die Mittlerfunk
tion der Leipziger Messen nach Osteuropa
um 1500. Zu den bestimmenden Faktoren
gehörten sowohl die exponierte Lage der
Stadt in einem Netz von Geleitstraßen als
auch deren Einbettung in ein System von
Handelszentren mit bedeutenden Märk
ten/Messen in Mitteldeutschland. Die Rolle
der Leipziger Messen im Austausch zwi-
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Urkunde über das Messeprivileg Maximilians I. für den Rat der Stadt Leipzig, 1497
sehen Ost und West behandelte auch Mar
kus A. Denzel (Göttingen) in seinem Beitrag
über den „Zahlungsverkehr auf den Leipzi
ger Messen vom 17. bis zum 19. Jahrhun
dert". Leipzigs Messen waren im untersuch
ten Zeitraum eine zentrale Clearingstelle für
den Ost-West-Zahlungsverkehr. Die Ent
wicklung der bargeldlosen Zahlung mün
dete allerdings in einer • Loslösung des
Wechselverkehrs vom Warenverkehr der
Messen, die beide ab 1830 kaum noch in
Verbindung standen. Der Stellenwert der
Leipziger Messen für Westeuropa und ins
besondere für die Schweiz stand im Mittel
punkt des Referats von Fritz Lendenmann
(Zürich). Lendenmann zeichnete hier ein de
tailliertes Bild wechselseitiger Verflechtun
gen. Mit dem Thema „Der Messestandort
Leipzig zwischen 1916 und 1945" leitete Jo
chen Geyer (Leipzig) zum letzten Abschnitt
des einleitenden Plenums über, der die Leip
ziger Messe im 20. Jahrhundert behandelte.
Geyer vertrat die These, daß die Gründung
des Meßamts für die Mustermessen in Lei
pzig im Jahr 1916 die entscheidende Zäsur
für den Übergang zur Messe im modernen
Sinn war. Sie trat damit aus der obrigkeit
lichen Verwaltung heraus. Eine neuartige
Organisationsform, in der die beteiligte Wirt
schaft entscheidenden Einfluß erhielt, fun
dierte den furiosen Aufschwung der Leipzi
ger Messe nach dem 1. Weltkrieg. Über
einen Ausschnitt der Messegeschichte zwi
schen den beiden Weltkriegen referierte
Stefan Kowal (Poznan) in seinem Beitrag
über die Leipziger Messen im Verhältnis zur
Internationalen Posener Messe. Kowal hob
die große Bedeutung beider Messeplätze
für die deutsch-polnischen Wirtschaftsbe
ziehungen hervor. Unter der Fragestellung
„Wiedererweckung oder Neubelebung?"
betrachtete Hartmut Zwahr die Leipziger
Messen der Jahre 1946 und 1947. Mit der
ersten deutschen Nachkriegsmesse 1946
wurden Leipzigs Messen zunächst zur von
der sowjetischen Besatzungsmacht be
fehlsgesteuerten Messe. Ein Element der
Kontinuität bildete die Weiterarbeit von Mes
sefachleuten, die als „politisch unbelastet"
galten. Die beginnende Staatsplanwirt
schaft sowie divergierende Ansichten über
die Aufgaben der Messe führten bald zu
einem Bruch. Die Mehrzahl der Messe
experten verließ Leipzig und wirkte in den
westlichen Besatzungszonen maßgeblich
am Aufbau neuer Messestandorte mit.
Die nun folgende Diskussion erhielt durch
den interdisziplinären Ansatz der Konferenz
deutliche Impulse. Im Mittelpunkt des Inter
esses standen Aspekte der Messepraxis in
der frühen Neuzeit, die Frage nach den Ak
teuren der Messe sowie der Grad einer po
litischen Instrumentalisierung der Messe
nach 1933.
Zum Abschluß des ersten Konferenzta
ges führte Thomas Topfstedt die Teilnehmer
durch die Bauten der Neuen Messe.
Programmgemäß begann die Konferenz
am zweiten Tag in Arbeitsgruppen. Die von
Hartmut Zwahr geleitet Arbeitsgruppe eröff
nete Thomas Vogtherr (Leipzig) mit seinem
Referat „Nürnberg und Leipzig - Messe und
Handel im 15. und 16. Jahrhundert". Aus
gehend von der bedeutenden Zuwande
rung Nürnberger Kaufleute nach Leipzig im
Zeitraum bis etwa 1550 stellte Vogtherr an
Beispielen dar, welchen großen Einfluß die
aus Nürnberg Zugewanderten in Leipzig,
insbesondere im Rat der Stadt, erlangten.
Vogtherr resümierte, daß die Entwicklung
Leipzigs als Messestadt von Nürnberger
Einflüssen erheblich mitbestimmt worden
ist. Daß Leipzig bereits im 16. Jahrhundert
innerhalb weniger Jahrzehnte zu einem
übernationalen bzw. internationalen Messe
platz wurde, war das Fazit des Beitrages
von Uwe Schirmer (Dresden) „Die Leipziger
Messen des 16. Jahrhunderts als Finanz
platz der Kurfürsten von Sachsen." Den An
satz für die Bewertung Schirmers bildet die
in jener Zeit rasch anwachsende Rolle Leip
zigs im Metallhandel, die auf die reichen Sil
berfunde im Erzgebirge gegründet war. In
einer Fallstudie zu den Beziehungen der
Leipziger Messe und den Niederlanden im
16. Jahrhundert gelangte Manfred Unger
(Leipzig) zu ähnlichen Ergebnissen. Leipzig
zog als Warenhandelsplatz europäischer Di
mension zahlreiche zuwandernde Kaufleute
aus den Niederlanden an. Das im säch
sisch-niederländischen Handel aktive Kauf
mannskapital engagierte sich im Mansfeldi-
schen und im Erzgebirge, den beiden
großen mitteldeutschen Montangebieten,
was schließlich zur Herausbildung eines
neuen Kaufmannstyps, einer Art Leipziger
Fugger, führte. Die sich anschließende Dis
kussion beschäftigte sich u. a. intensiv mit
der Frage, welchen Einfluß die Reformation
auf die Standortentscheidung zugunsten
27
Markt während der Messe (Ende der 1920er Jahre)
Leipzigs hatte. Manfred Straube schlug vor,
die Zuwanderung nach Leipzig anhand der
Stadtbücher gründlich zu untersuchen.
Mit dem Thema „Messestadt und Leipzi
ger Presseentwicklung im 17. Jahrhundert -
Zum Zusammenhang von gesellschaft
lichem Werdegang und Medienentwick
lung" leitete Jürgen Schlimper (Leipzig) eine
weitere Beitragsfolge ein. Die Vorreiterrolle
Leipzigs bei der Herausbildung von Zeitun
gen fußt, so Schlimper, zu einem wesent
lichen Teil auf dessen Stellung als Handels
platz. Hinzu kam, daß Leipzig als Univer
sitätsstadt ein hinreichend großes Lese
publikum an einem Ort konzentrierte.
Standortfragen behandelte auch Peter
Beyer (Mylau), der sich mit dem Aufstieg
Leipzigs zur führenden deutschen Messe
stadt um 1700 auseinandersetzte. Leipzig
löste zu diesem Zeitpunkt Frankfurt/M. ab,
dessen Messehandel etwa im gleichen
Maße zurückging, wie er in Leipzig an
wuchs. Eine durch die messegeschichtliche
Forschung bisher wenig beachtete Perso
nengruppe rückte Helmut Bräuer (Leipzig)
unter dem Titel „Leipzigs Messen und die
armen Leute während der frühen Neuzeit"
ins Blickfeld. Die Messe bot eine große Zahl
befristeter Arbeitsmöglichkeiten und war
daher für Arme ein attraktiver Arbeitsmarkt
mit periodisch wiederkehrender Verdienst
chance. Dem ebenfalls sozialgeschichtlich
orientierten Beitrag von Katja Haufe, Ines
Höer und Yvonne Klüglich (sämtlich Leipzig)
über Messevergnügungen im Wandel der
Jahrhunderte schloß sich eine zweite Dis
kussionsrunde an. Gegenstand der Debatte
war vor allem die Ablösung von Frankfurt/M.
als führendem deutschen Messeplatz. Da
bei wurde darauf hingewiesen, daß Frank
furt sich vom traditionellen Handelsverkehr
abwandte und als Bankmetropole profi
lierte. Auf diese Weise nahm es eine gänz
lich andere Entwicklung als Leipzig, das von
der Ausdehnung des Warenhandels, insbe
sondere nach Osten, erheblich profitierte.
Als entscheidende Kraft für den Ausbau
Leipzigs zum überregionalen Handelsplatz
sei die Tuchproduktion anzusehen.
Die Reihe der Vorträge wurde durch Josef
Reinhold (Leipzig) wiederaufgenommen,
dessen Beitrag „Vom Meßfieranten zum
etablierten Kaufmann" den beispielhaften
sozialen Aufstieg der Familie Harmelin im
Umfeld der Messe nachzeichnete. Der Mak
lerstatus, ein an die Messe geknüpftes typi
sches Aufstiegsmuster, ermöglichte dieser
jüdischen Familie die Niederlassung in Leip
zig und den Erwerb des Bürgerrechts. Mit
der Dynamik des Handelsgewerbes in der
Messestadt Leipzig beschäftigte sich auch
Heidrun Homburg (Basel), die in ihrem Vor
trag „Messeprivilegien und kaufmännische
Praktiken" theoretische Überlegungen der
Politischen Ökonomie mit empirischen Be
funden koppelte. Hierauf gestützt, unter
nahm sie den Versuch, die Entwicklung der
Wirtschaftsstruktur Leipzigs zu periodisie-
ren. Die abschließende Diskussion des Ar
beitskreises konzentrierte sich großteils auf
das Beispiel der Familie Harmelin. Es wurde
festgestellt, daß es wie in jeder Aufstiegs
phase von Städten eine starke Zuwande
rung gab. Dabei ist bezüglich der jüdischen
Kaufleute für Leipzig die Quellenlage so gut,
daß gruppenbiographische Untersuchun
gen lohnend erscheinen.
Die zweite Arbeitsgruppe am Vormittag
des 19. Juli leitete Günter Bentele. Den Auf
takt bildete hier ein Vortrag von Gerard Gayot
(Lille) unter dem Titel „Kaufleute aus West
europa auf den Leipziger Messen. Kommer
zielle Interessen und internationale Konjunk
turen." Gayot plädierte nachdrücklich für
eine Nutzung ausländischer Quellen zur Er
forschung der Leipziger Messegeschichte.
Anhand von Meßbüchern ließen sich Kon
junkturen für den Besuch der Leipziger
Messe, die ein wichtiger Faktor der Kapital
akkumulation war, nachzeichnen. An dieser
Überlegung knüpfte Steffen Sammler (Lyon/
Leipzig) an; er beschäftigte sich mit der Be
deutung der Leipziger Messe für den Absatz
Lyoner Seidenwaren nach Ost- und Südost
europa. Die Hochphase dieses Absatzes lag
um 1800 und ist von der Kontinentalsperre
positiv beeinflußt worden. Einen weiteren
Aspekt der Beziehungen Leipzigs nach
Westeuropa beleuchtete Katharina Middell
(Leipzig) mit ihrem Referat über Hugenotten
auf der Leipziger Messe. Auch seitens der
Hugenotten gab es starke Zuwanderungs
bestrebungen, um die Vorteile der Messe
stadt umfassend nutzen zu können. Dies
führte zu Konflikten, namentlich mit der Leip
ziger Kramerinnung. Ähnliche Zuwanderun
gen beschrieb Wilfried Reininghaus (Mün
ster) für westfälische Kaufleute. In seinem
Beitrag „Westfalen auf der Leipziger Messe"
verwies er weiter auf die wichtige Rolle der
Messe bei der Kapitalakkumulation westfäli
scher Kaufleute. In der sich anschließenden
Diskussion wurde besonders das Plädoyer
Gayots positiv aufgenommen.
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Messeszene in der Leipziger Petersstraße (um 1910)
Die zweite Vortragsrunde in diesem
Arbeitskreis widmete sich erneut der Be
deutung der Leipziger Messe für verschie
dene Wirtschaftsräume. So thematisierte
Harald Witthöft (Siegen) unter dem Titel „Lü
neburg - Leipzig und zurück" den nord
deutschen Frachtverkehr unter dem Einfluß
der Messen in Leipzig. Peter Kohl (Leipzig)
referierte über die Präsenz sächsischer
Kaufleute auf den Messen. Grundlage die
ser Untersuchung waren Leipziger Stadt
adreßbücher, die Kohl in 10-Jahres-lnterval-
len für das 19. Jahrhundert heranzog. Jörg
Ludwig (Leipzig) erörterte die Position der
Leipziger Messen im Zollverein. Abgerundet
wurde dieser Themenkreis durch einen Vor
trag von Henning Steinführer (Leipzig) über
„Menschen und Dinge" auf den Leipziger
Messen des späten 18. und des 19. Jahr
hunderts. Steinführers Auseinandersetzung
mit dem Quellenwert des Verzeichnisses
fremder Kaufleute im Leipziger Stadt
adreßbuch für die Messegeschichte löste
eine heftige Diskussion aus. Es konnte
insoweit Einigkeit erzielt werden, daß
Adreßbücher ein Hilfsmittel der Forschung
darstellen, jedoch nur eingeschränkt aus
kunftsfähig sind.
Den letzten Teil des Arbeitskreises eröff
nete Anne Saada (Göttingen) mit einem Bei
trag zum „Bild der französischen Literatur in
den Leipziger Meßkatalogen des 18. Jahr
hunderts". Das Thema Buch und Messe be
schäftigte auch Dietrich Kerlen (Leipzig). Er
legte dar, wie sich mit dem Übergang der
unmittelbaren Warenaustausch- und Ab
rechnungsfunktionen auf den Kommissi
onsbuchhandel die Buchhändlermesse zu
einem politisierten Forum der Kommunika
tion wandelte, in dem sich im Kontext von
Vereinspolitik, u.a. durch Einführung des
festen Ladenpreises, eine wandlungsfeind
liche Grundhaltung etablierte. In der ab
schließenden Diskussion wurde nochmals
der Sonderweg der Buchhändlermesse im
19. Jahrhundert herausgearbeitet.
In der dritten Arbeitsgruppe, die Thomas
Topfstedt leitete, sprach zunächst Katrin
Sohl (Leipzig) über den „Spielwarenhandel
auf den Leipziger Messen". Bereits seit der
2. Hälfte des 18. Jahrhunderts war Spiel
zeug eine wichtige Handelsware auf der
Messe. Die Zahl der beteiligten Unterneh
men erreichte mit über 800 in den 1920er
Jahren ihren Zenit. Sally Schöne (Leipzig) re
ferierte unter dem Titel „Messe im Museum"
über den Bau des Grassimuseums und die
dort von Museumsdirektor Richard Graul
organisierten „Grassimessen". Zur Beson
derheit dieser Veranstaltung gehörte es, daß
sich die Aussteller einer Zulassungskom
mission unterwerfen mußten. Schöne be
zeichnete sie daher als jurierte Messe. Zum
Themenkreis Messe und Werbung leitete
Hubertus Adam (Heidelberg) über. Er be
leuchtete die kurze Geschichte der soge
nannten Reklameburg auf dem Leipziger
Markt der 1920er Jahre - ein Stück ephe
merer Ausstellungsarchitektur, das schon
bald durch die Untergrundmessehalle er
setzt wurde. Die anschließende Diskussion
zielte insbesondere auf die Struktur der
Messeorganisation in der Zeit zwischen den
beiden Weltkriegen und die daraus abzulei
tenden Motive für eine vorübergehende Er
richtung von Ausstellungsbauten bzw. für
die distanzierte Haltung des Leipziger
Meßamtes zur „Grassimesse".
„Öffentlichkeitsarbeit und Imagepflege
der Leipziger Messen 1917-1933" war
Thema des Vortrags von Heike Tänzler
(Leipzig). Den Schwerpunkt der Öffentlich
keitsarbeit bildete die Pressearbeit. Das
Meßamt baute auf persönlicher Ebene Be
ziehungen zur Presse auf und vermittelte im
großen Stil redaktionelle Beiträge. Mit „Leip
ziger Messewerbung in den 1920er Jahren"
beschäftigte sich Karl-Ursus Marhenke
(Leipzig). Neuartig sei, daß es sich bei der
Arbeit des Meßamts um professionalisierte
Kommunikation handelte. Es habe sich
Werbung für die Messe, Werbung auf der
Messe und Werbung durch die Messe eng
verflochten, wobei erstmals bewußt Kom
munikation hergestellt worden sei. Über das
Verhältnis von „'Brauner Messe' und Leipzi
ger Messe" referierte Berit Baß (Leipzig). Die
Idee der Braunen Messen, an verschiede
nen Orten durchgeführte NS-Propaganda-
ausstellungen, wurde im Herbst 1933 auch
mit der Leipziger Messe verbunden. Der
artige Versuche unterblieben später. Als
Grund hierfür sieht Baß das Unverständnis
internationaler Beobachter, die die Braune
Großmesse 1933 als den Versuch einer Na
tionalisierung der Leipziger Messe deuten
mußten. Die zweite Diskussionsrunde be
gann mit der Frage nach dem zeitgenössi
schen Gebrauch der Begriffe ReklameA/Ver-
bung/Propaganda, der durchaus nicht dem
heute üblichen entspricht. Über Marhenkes
These von der Neuartigkeit der Meßamtsar-
beit als professionalisierter Kommunikation
konnte keine Einigkeit erzielt werden. Zahl
reiche Fragen von Historikern, Kunsthistori
kern und Kommunikationswissenschaftlern
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an Vertreter der jeweils anderen Disziplinen
machten beträchtliche Forschungslücken
deutlich. Diese in Zusammenarbeit der ver
schiedenen Disziplinen zu schließen, wurde
als Fazit der Diskussion nachdrücklich ge
fordert.
Die abschließende Reihe von Vorträgen
im dritten Arbeitskreis eröffnete Grazyna
Maria Peter (Leipzig). Im Vordergrund ihres
Beitrags „Messe-PR. Von der Literarischen
Abteilung 1917 bis zur modernen Unterneh
menskommunikation der Leipziger Messe
1997" stand die gegenwärtige Öffentlich
keitsarbeit der Leipziger Messe GmbH. An
die Gegenwart reichte auch das Thema von
Carsten Schreiber und Achim Beier (beide
Leipzig) heran: „Zur Stellung der Leipziger
Messen in der DDR". Im Vortrag wurde die
Funktion der Messe als Schaufenster der
DDR herausgearbeitet. Auf diese Schaufen
sterfunktion bezog sich die Diskussion um
das Verhältnis von Politik und Wirtschaft. In
der kontroversen Debatte wurde gefordert,
stärker zeitlich und funktional zu differenzie
ren. Zum Abschluß hob Dr. Huber, Leiter der
Abteilung Öffentlichkeitsarbeit der Leipziger
Messe GmbH, die Komplexität des Phäno
mens Messe hervor, die interdisziplinäres
Forschen erfordere. Er unterstrich die Ab
sicht der Leipziger Messe GmbH, diese For
schungen zu unterstützen.
Den Nachmittag des zweiten Konferenz
tages füllte das abschließende Plenum aus.
Walter Fellmann (Leipzig) gab den Auftakt
mit dem Referat „Schlaufüchse und Blau
füchse vom Brühl. Der Leipziger Rauch
warenhandel um 1900". Leipzig hatte im
Pelzhandel nur in London einen ebenbürti
gen Konkurrenten. Anders als in vielen Mes
sebranchen war jedoch ein Handel von Pel
zen nach Muster nicht möglich. Der Rauch
warenhandel blieb auch nach 1900 der Wa
renmesse treu, da erste frühe Versuche von
Auktionen nach Londoner Vorbild sich nicht
durchsetzen konnten. „Weibliche Handel
stätigkeit auf Leipzigs Messen im 18./19.
Jahrhundert" war Gegenstand des Beitra
ges von Susanne Schötz (Leipzig). Hier
zeigte sich für die Zeit vor Einführung der
Gewerbefreiheit, daß die Messen Frauen
eine periodisch wiederkehrende Verdienst
möglichkeit einräumten, die mit dem von
Helmut Bräuer geschilderten Aspekt bezüg
lich der Armen vergleichbar ist. Auf der
Messe agierten aber ebenso Kauffrauen, die
ihr Geschäft ganzjährig betrieben. Von
gänzlich anderer Seite näherte sich Tobias
Liebert (Leipzig) dem Thema. Unter der Fra
gestellung „Messe und mehr?" untersuchte
er den Stellenwert, den die Messe in der
Imagepflege der Stadt Leipzig einnahm. Die
Basis bildete eine Inhaltsanalyse ein
schlägiger Druckschriften aus der Zeit von
1900-1989. Im Ergebnis wurde deutlich,
daß Messe als übergeordneter Begriff zu
Handel verstanden und ab den 1920er Jah
ren stets häufiger als andere Begriffe zur
Charakterisierung der Stadt Leipzig heran
gezogen wurde. Klaus Mehner (Leipzig) be
leuchtete mit den „Messekonzerten" ein bis
lang fast unbeachtetes Thema. Seit dem
ersten Messesonderkonzert des Gewand
hausorchesters am 5. März 1918 bildeten
solche Veranstaltungen einen festen Be
standteil der Messe. Sie waren durchaus
mehr als nur schmückendes Beiwerk.
Anette Hellmuth (Leipzig) eröffnete mit dem
Beitrag „Achsenkreuz und Hallenbau. Die
Konstituierung des Geländes der alten
Technischen Messe 1913-1938" eine Reihe
von Vorträgen zu architekturgeschichtlichen
Themen. Peter Leonhardt (Leipzig) beschäf
tigte sich speziell mit den Bauten und Pro
jekten für die Reichsmessestadt Leipzig in
der Zeit von 1933-1945 und arbeitete den
Wandel von Gestaltungsprämissen in dieser
Periode heraus. Ralf Koch (Leipzig) zeigte
am Beispiel des „Messehofs", daß es in
der innerstädtischen Messehausarchitektur
über das Jahr 1945 hinweg sowohl gestal
terische als auch personelle Kontinuitäten
gab. Die architektonische Entwicklung nach
dem Krieg war auch Gegenstand des Vor
trages von Thomas Topfstedt (Leipzig), der
die Metamorphose der ehemaligen Halle 9
auf dem Messegelände zum Pavillon der
UdSSR detailliert rekonstruierte. Bezeich
nend für das sowjetische Verständnis von
Messepräsentation ist, daß die Moskauer
Landwirtschafts-Allunionsausstellung das
Vorbild für den Umbau der Messehalle in der
Fassung von 1952 lieferte. Wolfgang Ho-
quel (Leipzig) stellte schließlich den An
schluß an die Gegenwart her. Er konsta
tierte, daß es bei der Nutzung und Erhaltung
der Leipziger Messebauten mit Blick auf die
Denkmalpflege durchaus positive Beispiele
gebe, insgesamt jedoch Frevel überwiege.
Hubertus Nienhoff erläuterte in einem letz
ten Beitrag die Architektur der Neuen Messe
Leipzig, deren Bauausführung er als Mitar
beiter der Architekten v. Gerkan, Marg &
Partner leitete.
Die Schlußdiskussion zog für die Tagung
eine positive Bilanz. Viele Teilnehmer äußer
ten Interesse, die Anfänge der interdiszi
plinären Zusammenarbeit durch ihre Mitar
beit in dem auf der Konferenz gegründeten
ständigen Arbeitskreis für Messeforschung
auszubauen. Der Ertrag der Konferenz wird
in zwei Konferenzbänden in der im Böhlau-
Verlag Weimar erscheinenden Reihe „Ge







Ermordung Sultan Murads I. nach der Schlacht auf dem Kosovo polje (Amselfeld) 1389.
Historienbild des 19. Jh. - Die Mythisierung der Tat des legendären Milos Obilic sollte den
Untergang des serbischen Heeres nachträglich mit dem Glanzlicht des Heroischen ver
s e h e n . A u s : W e i t h m a n n , B a l k a n c h r o n i k 1 9 9 5 , S . 2 6 2
Gemeinsames Symposium von
GWZO Leipzig e. V. und Leipziger
Slavistik
Mit Beteiligung zahlreicher Wissenschaftler
aus dem In- und Ausland fand vom 3. bis
5. Juni 1997 im Geisteswissenschaftlichen
Zentrum Geschichte und Kultur Ostmitte
leuropas e.V., Leipzig (GWZO) in der Lup
penstraße ein Symposium zum Thema Ge
schichtliche Mythen in den Literaturen und
Kulturen Ostmittel- und Südosteuropas
statt. Als Kooperationsprojekt des GWZO
und des Instituts für Slavistik/Abt. West-
slavistik der Universität war die Konferenz
geplant und organisiert von den Profes
soren Ludwig Richter (GWZO) und Wolf
gang F. Schwarz (Slavistik). Die Bedeu
tung dieser Zusammenarbeit nicht zuletzt
auch vor dem Hintergrund der langen
Leipziger Forschungstradition zu Ost-, Ost
mittel- und Südosteuropa machten die
Grußworte des GWZO-Gründungsdirek-
tors, Prof. Winfried Eberhard, und der Ge
schäftsführenden Direktorin des Instituts für
Slavistik, Frau Prof. Gerhild Zybatow, deut
lich.
25 Vorträge waren im Programm der dis
ziplinübergreifenden Veranstaltung. Erörtert
wurden theoretisch-methodologische Fra
gen sowie geschichts-, sozial-, literatur- und
kulturwissenschaftliche Aspekte der Mythi
sierung. Das Thema trug einer für den ost-
mittel- und südosteuropäischen Raum spe
zifischen Entwicklung Rechnung, in deren
Konsequenz die Wirkmächtigkeit von My
then in ihrer kritischen Verarbeitung, oft aber
auch mit ihrer ideologischen Instrumentali
sierung in der Literatur und im kulturge
schichtlichen Denken in die Zeitgeschichte
hineinreicht. Die Skala der Konkretisationen
reicht von der ästhetischen Sublimation in
der Poetik eines Jarostaw Iwaszkiewicz über
den farcenhaften Anti-Ödipus Stawomir
Mrozeks bis zum „Wüten der Mythen" (wie
der Slavist Reinhard Lauer es bereits ge
nannt hat) in der jüngsten Kriegsgeschichte
auf dem Balkan. Stiftungsmythen und My
thenzerstörung, aber auch die Zerstörkraft
von Mythen im Zugriff von Ideologien und
die narrative Struktur von Mythen gehören
ebenfalls zu diesem weitreichenden For
schungsgebiet.
In den von Ludwig Richter, Brigitte
Schultze, W. F. Schwarz, Wolfgang Höpken
und Werner B. Loewenstein moderierten
Panels wurden folgende Themen behan
delt: Mythenauslegung in der Literatur
(Horst Turk, Univ. Göttingen), Schlüsselkon
zepte, Topoi, Kulturthemen in der Rußland
debatte seit den achtziger Jahren (B.
Schultze, Univ. Mainz), zur Dekonstruktion
von Mythos und Stereotypie bei Vaclav Ha
vel und S. Mrozek (W. F. Schwarz, UL), die
Mythentheorie von Eliade im Hinblick auf
den rumänischen Nationalmythos .Miorita'
(Eva Behring, GWZO), der Mythos des aus
erwählten Volkes bei Mickiewicz (Heinrich
Olschowski, HUBerlin), historische Mythen
um die russisch-jüdische Zuwanderung im
Königreich Polen (Frangois Guesnet, Si-
mon-Dubnow Institut/L), Mythos Osten: Die
Suche nach den orientalischen Grundlagen
jüdischer Identität zu Beginn des 20. Jahr
hunderts (Armin A. Wallas, Univ. Klagenfurt),
zum Mythos Amerika in der polnischen
Literatur (Hans-Christian Trepte, GWZO),
Stereotype der amerikanischen Polonia (Bo-
lesfaw Klimaszewski, Univ. Krakau), Stefan
Georges Führer- und Reichmythos und
seine polnische Verwandlung bei J. Iwasz
kiewicz (German Ritz, Univ. Zürich), vom
Mythos der .heimlichen Hauptstadt' in der
sorbischen Literatur (Christiane Piniek, UL),
Symbole, Mythen und nationale Integration
(W. B. Loewenstein, em. FUBerlin), zum
Wandel der Geschichtsmythen in der tsche
chischen Moderne: K. Hlaväcek (Reinhard
Ibler, Univ. Magdeburg), Gründungsmythen
in der tschechischen Literatur (Ute Raßloff,
HUBerlin), zum Magna-Moravia-Mythos in
der Historiographie des 19. und 20. Jahr
hunderts (Frank Hadler, GWZO), von der
Verteidigung der .kleinen Völker' zum Neo-
slavismus - Benes und der Slawenmythos
(Milan Hauner, Univ. of Wisconsin/USA), der
Janosik-Mythos in der slowakischen Litera
tur (Ludwig Richter, GWZO), literarische
Mythen des 19. Jahrhunderts in der slowa
kischen Politik am Ende des 20. Jahrhun
derts (Peter Zajac, HU Berlin/Slowak. AdW
Bratislava), Kälmän Mikszäth und der My
thos Oberungarn (Csaba Gy. Kiss, Buda
pest), Abstammungsmythen in der un
garischen Literaturgeschichtsschreibung
(Peter Dävidhäzi, Ungar. AdW Budapest),
das Nachleben des Odysseus - antike
Mythologie und Weltdeutung im Exil:
S. Märais (Juliane Brandt, GWZO), Krieg
und historische Erinnerung auf dem Balkan
(W. Höpken, UL), zum .Vidovdan'-Mythos
(Angela Richter, Univ. Halle), Baj Ganju
zwischen Orient und Okzident: wie der
Mythos des .problematischen' Bulgaren
gestiftet wurde (Barbara Beyer, UL). Dank
der Zusammenarbeit mit dem Polnischen
Institut Leipzig (PI) konnte der Vortrag von
Jerzy Bartminski (Univ. Lublin, Gastprofes
sur Univ. Leipzig) über nationale und univer-
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Drei internationale
Symposien der Klinik und
Poliklinik für Psychiatrie
seile Elemente des polnischen Begriffs
.Ojczyzna' (Vaterland) im Rahmen eines klei
nen Empfangs in den Pl-Räumen am Brühl
stattfinden.
Kritische Ansatzpunkte des Symposiums
waren insbesondere die problematische
Funktionalität von Mythen und Stereotypen
unter schwierigen Bedingungen der Natio
nenbildung, im Ringen um nationale Selbst
bestimmung und Gleichberechtigung im
Kreise der .großen' europäischen Nationen,
im Zwang zur Verteidigung und zum Erhalt
eigenständiger Existenz und bei der lang
wierigen Suche nach den besten Gestal
tungsmöglichkeiten für den jeweiligen Na
tionalstaat, aber auch unter den Bedingun
gen des Exils.
Die Vorträge und Diskussionen boten
alles andere als „Interpretationen, die un
fruchtbar sind wie Maulesel" (U. Eco, 1994);
vielmehr hat es hier - wohl gerade wegen
des gezielt transdisziplinären Ansatzes des
Symposiums - im positiven Sinne zwischen
Wissenschaftsdisziplinen .gefunkt', die den
kulturellen Bezugsraum gemeinsam haben,
ansonsten zwar methodisch auseinander
liegen, sich aber bei aller Fachspezifik auch
um eine gemeinsame Sprache bemühen.
Die Erträge sollten in einer Publikation zu
gänglich gemacht werden.
WFS
Ostmittel- und Südosteuropa sind Ge
schichtsregionen, die über Jahrhunderte bis
hinein in die jüngsten Transformationspro
zesse eine besonders mythogene Zone bil
den. Legenden aus der der Vorgeschichte
der Nationen zugerechneten Zeit wie My
then über deren Ursprünge, Kontinuitäten
und Ansprüche zirkulieren hier neben vielen
anderen mythisierenden Entwürfen bis
heute in großer Zahl. Die Brisanz dieser My
then erweist sich nicht zuletzt in tagespoliti
schen Auseinandersetzungen. Das "nation
building" im 19. und 20. Jahrhundert, das
an keine ungebrochene Linie eigenstaat
licher Existenz anknüpfen konnte und weder
ethnisch noch konfessionell homogene
Gebiete einbegriff, schuf ein besonders
komplexes und konfliktträchtiges Feld von
Voraussetzungen für derartige symbolische
Konstruktionen.
In der wissenschaftlichen Auseinander
setzung mit diesen Phänomenen stellt sich
die Abgrenzung von anderen semiotischen
Gebilden und deren besonderen Funktions
weisen in verschiedenen Bereichen der Kul
tur als ständiges Problem dar. Was unter
scheidet Mythen von Legenden, tradierten
Stoffen, aber auch von Ideologien, Traditio
nen oder historiographischen Konzepten?
Ist es angesichts der Spannbreite der in ver
schiedenen spezialisierten Disziplinen unter
den Begriff Mythos subsumierten Phä
nomene möglich, einen operationalisierba-
ren Begriff von Mythos zu entwickeln? In
welcher Beziehung stehen Mythen in der Li
teratur und Geschichtsschreibung mit ihrer
Verwendung in der Alltagskultur oder auch
in der Politik?
Angesichts der Vielfalt der definitorischen
Ansätze in einer kaum noch überschau
baren Literatur zum Problemfeld „Mythos"
konnte eine abschließende begriffliche
Klärung nicht Anliegen der Konferenz sein.
Nach einleitenden Referaten konzentrierten
sich die folgenden Panels vielmehr jeweils
auf das Wirken und Funktionieren konkreter
Mythen in einzelnen Kulturen. Den zentralen
Bezugspunkt der Leipziger Diskussionen
bildeten Analysen der Konstruktion, der
Deutung und Umdeutung dieser Mythen.
Problematisiert wurden ihre Funktionalisie-
rung und die spezifischen Umstände ihres
Funktionierens unter den jeweiligen sozial
strukturellen und soziokulturellen Vorausset
zungen der behandelten ostmittel- und
südosteuropäischen Länder. Als besonders
produktiv erwies sich die gemeinsame, in
terdisziplinäre Auseinandersetzung mit Fall
beispielen aus Literatur, politischer Ideologie
und Historiographie, das ständige In-Be-
zug-Setzen realgeschichtlicher Entwicklun
gen, kultureller Konstruktionen über sie und
die Diskussion der soziokulturellen Voraus
setzungen, unter denen diese aus oft genau
bestimmbaren Interessenlagen heraus ge




Neues aus der Grundlagenfor
schung und Perspektiven für den
klinischen Alltag
Vom 4. bis zum 7. Juni 1997 fand im Men
delssohnsaal des Gewandhauses eine in
ternationale Tagung über die Alzheimer-
Krankheit statt. Die Tagung wurde organi
siert und geleitet von Prof. Dr. H.-J. Gertz
von der Psychiatrischen Klinik der Univer
sität Leipzig und von Prof. Dr. Th. Arendt
von der Abteilung für Neuroanatomie im
Paul-Flechsig-Institut. Die Verzahnung von
Grundlagenforschung und klinischer An
wendung waren daher auch wesentlich bei
der Programmgestaltung der Tagung. Eine
Reihe von führenden internationalen Wis
senschaftlern waren aufgefordert, zur An
wendbarkeit ihrer Forschungsergebnisse im
klinischen Alltag Stellung zu nehmen. Eine
solche Zielsetzung ist gerade in einer Zeit, in
der sich einzelne Wissenschaftsdisziplinen
immer weiter voneinander entfernen, be
sonders wichtig. Die Fortschritte im Bereich
der Grundlagenforschung der Alzheimer-
Krankheit waren in den letzten Jahren dra
matisch und haben eine Fülle von neuen De
tails zu Tage gebracht. Im Zentrum des In
teresses steht nach wie vor die Aufklärung
der Bildung von Amyloid und von abnor
mem Tau-Protein, den beiden molekularen
Hauptveränderungen der Erkrankung. Das
Amyloid-Peptid entsteht aus einem größe
ren Vorläufermolekül, nimmt eine für den
Organismus unverdauliche Struktur an und
bildet den Kern der Plaques. Das Tau-Pro
tein, ein normaler Bestandteil des Eiweiß-
Skelettes der Zelle, lagert sich zu den eben
falls unverdaulichen sogenannten Alzhei-
merfibrillen zusammen. Die Umwandlung
der normalen in die pathologischen Proteine
stellt das eigentliche Rätsel dar. Prof. Chri
stian Haass aus Mannheim konnte bahn
brechende genetische Befunde vorstellen,
die vermuten lassen, daß die amyloiden
Plaques eine Art Initialzündung für die Ent
stehung der Alzheimer-Krankheit sind. Da
gegen stellte Dr. M. Gödert aus Cambridge
in England ein Modell vor, das die Alzhei-
merfibrillen als wesentlich für die krank
machenden Veränderungen ansieht. Die
ungeheure Aktivität, die von Grund-
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Alzheimer Fibrillen (Konfokale Lasermikroskopie)
lagenforschern in allen entwickelnden Län
dern zur Aufklärung und zum Verständnis
der Alzheimer-Krankheit entwickelt wurde,
hat sich bisher noch nicht in entsprechen
den Behandlungsmöglichkeiten niederge
schlagen. Trotzdem sind auch im Bereich
der medikamentösen Behandlung der Alz
heimer-Krankheit in den letzten Jahren
wichtige Weichen gestellt worden. Während
der Konferenz wurden verschiedene neu
enwickelte Medikamente vorgestellt, die in
den kommenden Jahren für die Behandlung
von Patienten verfügbar sein werden. Die
wichtigsten Entwicklungen sind solche Me
dikamente, die in der Lage sind, die
Acetylcholinkonzentration der Hirnrinde zu
erhöhen und dadurch die intellektuellen
Leistungen der Alzheimer-Kranken zumin
dest teilweise zu verbessern. Bei der Ta
gung wurde immer wieder auf die große
Häufigkeit der Alzheimer-Krankheit hinge
wiesen, die die Entwicklung von wirksamen




Psychische Krankheit und Gewalt
Vom 26. bis 28. Juni trafen sich in Leipzig
Wissenschaftler aus Deutschland, dem eu
ropäischen Ausland, Nordamerika und Süd
afrika zu einem Symposium zum Thema
„Psychische Krankheit und Gewalt", das
von Professor Dr. Matthias C. Angermeyer
gemeinsam mit dem Forschungsverbund
Public Health Sachsen und der International
Federation of Psychiatric Epidemiology ver
anstaltet wurde. Im Mittelpunkt der Konfe
renz stand eine Frage, die die Öffentlichkeit
wie die Psychiatrie immer wieder von neuem
beschäftigt: Sind psychisch Kranke gewalt
tätiger als andere Menschen?
Bisher wurde von der Fachwelt davon
ausgegangen, daß bei psychisch Kranken
kein erhöhtes Gewaltrisiko für die Allge
meinbevölkerung besteht. Zu diesem
Schluß war in den 70er Jahren eine groß an
gelegte Studie der deutschen Psychiater
Wolfgang Böker und Heinz Hafner gekom
men. In den letzten 20 Jahren hat sich die
psychiatrische Versorgung jedoch entschei
dend gewandelt. Mit der Enthospitalisierung
psychisch Kranker im Zuge der Psychiatrie
reform wurden neue Behandlungsformen
propagiert, die betonten, daß die Betreuung
der Kranken so weit als möglich in ihrem so
zialen Umfeld erfolgen sollte. Damit gingen
ein radikaler Wandel der Lebenssituation
psychisch Kranker als auch im Selbstver
ständnis der Psychiatrie einher.
Das Symposium hatte das Ziel, der ver
änderten Situation Rechnung zu tragen und
die Frage nach einem möglichen Zusam
menhang zwischen psychischer Krankheit
und Gewalt neu zu beleuchten. Zu diesem
Zweck waren die führenden Wissenschaft
ler, die in den letzten Jahren wichtige
Beiträge zu dieser Frage veröffentlicht hat
ten, nach Leipzig gekommen.
Die forensische Psychologin Sheilagh
Hodgins von der Universite de Montreal
wies darauf hin, daß die Rechte der Kran
ken, die Behandlung zu verweigern, ge
stärkt worden seien. Gleichzeitig habe Ar
beitslosigkeit und Obdachlosigkeit zuge
nommen, und die soziale Unterstützung für
psychisch Kranke und die Nachsorge seien
oft mangelhaft. Als Folge sei bei vielen psy
chisch Kranken Alkohol- und Drogen
mißbrauch zu beobachten, der oft mit einer
Zunahme aggressiver Handlungen einher
geht.
Auf die Verbindung zwischen Alkohol
mißbrauch und aggressivem Verhalten psy
chisch Kranker wurde auch von amerikani
schen und englischen Wissenschaftlern hin
gewiesen. Alkohol- und Drogenabhängig
keit ist ein bedeutend größerer Risikofaktor
für aggressives oder gewalttätiges Verhalten
als psychische Krankheit - selbst schwere
psychische Krankheit.
Ein beträchtlicher Teil aggressiver Hand
lungen psychisch Kranker hat jedoch ihren
Ursprung in der Krankheit selbst. Pamela
Taylor vom Londoner Institute of Psychiatry
und Bruce Link von der Columbia University
in New York hoben hervor, daß psychoti
sche Symptome Betroffene zu aggressiven
Handlungen veranlassen können. Langfri
stig bestehender Wahn vermittelt ihnen die
unerschütterliche Überzeugung, selbst an
Leib und Leben bedroht zu sein oder aus
anderen krankhaften Gründen zum Handeln
gezwungen zu sein.
Daraus ergibt sich, daß von psychisch
Kranken häufiger Gefahr droht als von ge
sunden Menschen. Das Risiko ist aber nicht
größer als bei bestimmten anderen sozialen
Gruppen, etwa arbeitslosen Jugendlichen
oder Männern im dritten Lebensjahrzehnt.
Zudem sind nicht alle psychisch Kranken in
gleicherweise betroffen, sondern in der Re
gel einzelne, leicht identifizierbare Personen.
Außerdem richtet sich Gewalt psychisch
Kranker am häufigsten gegen die Person,
die dem Kranken am nächsten steht, wie die
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Psychiatrieanthropologin Sue Estroff von
der University of North Carolina betonte.
Neben Geschwistern, Vätern und anderen
Angehörigen des Haushalts ist das in der
Regel die Mutter. Die unvermittelte Attacke
psychisch Kranker auf völlig Fremde dage
gen, die dem verbreiteten Vorurteil der Un
berechenbarkeit und Gefährlichkeit psy
chisch Kranker zugrunde liegt, ist eher die
Ausnahme.
Der Darstellung der Forschungsergeb
nisse schloß sich eine Podiumsdiskussion
an, bei der Psychiater, Medienwissenschafl-
ter und Journalisten über Voraussetzungen
und Möglichkeiten einer verantwortungsvol
len Berichterstattung über psychische
Kranke debattierten. Dabei wurde von den
Vertretern der Presse eine aktivere Öffent
lichkeitsarbeit der Psychiatrie und ein bes
seres Verständnis der Funktionsweise der
Medien seitens der Wissenschaftler gefor
dert, während Psychiater mahnten, auch
über vermeintlich Unspektakuläres aus der
Psychiatrie zu berichten und psychische
Krankheit nicht nur im Zusammenhang mit
Gewaltverbrechen zum Thema in den Me
dien zu machen. Schließlich wurde von bei
den Seiten die Notwendigkeit von Anti
Stigma Kampagnen betont, die über bloße
Informationsvermittlung und Aufklärung hin
ausgehen.
Das Fazit der Veranstaltung war, daß Ge
walttaten psychisch Kranker meist verhin
derbar sind. Die Gefahr, die von psychisch
Kranken ausgeht entwickelt sich in der Re
gel allmählich und ist deshalb leichter er
kennbar als bei anderen Gewalttätern. Sym
ptome, die das Risiko aggressiven Verhal
tens erhöhen, können behandelt werden.
Darüber hinaus ist ein ausreichendes Ange
bot an klinischen und ambulanten Betreu-
ungs- und Nachsorgemöglichkeiten erfor
derlich.
Auf dem Symposium wurden neue Fra
gen aufgeworfen, die Anlaß zu weiteren Stu
dien zum Thema psychische Krankheit und
Gewalt geben werden. Die in Leipzig ver
sammelten Forscher haben beschlossen,
sich in zwei Jahren erneut hier zu treffen, um





Das Konzept der Lebensqualität gewinnt
zunehmend an Einfluß als Maßstab für ein
erfülltes, erstrebenswertes Leben. In der
Werbung werden Produkte mit einem ange
nehmen, genußvollen Lebensstil assoziiert,
wodurch Lebensqualität als Ergebnis eines
bestimmten Konsumverhaltens suggeriert
wird. Auch in der Politik steht Lebensqualität
hoch im Kurs. Die Weltgesundheitsorgani
sation (WHO) machte Lebensqualität zu
einer zentralen Komponente ihres Gesund
heitsverständnisses. 1991 rief sie ein inter
nationales Forschungsprojekt ins Leben,
das zum Ziel hat, einen Fragebogen zur in
terkulturell vergleichbaren Messung ge-
sundheitsbezogener Lebensqualität zu ent
wickeln.
Auf den ersten Blick drängt sich die Frage
auf, ob es sich dabei nicht um ein gar zu am
bitiöses Vorhaben handele. Das Wort Le
bensqualität mag zwar weltweit in den ver-
schiedenensten Zusammenhängen ge
braucht werden, aber sind die entsprechen
den Aussagen auch vergleichbar? Vielmehr
scheint es, daß der Begriff Lebensqualität in
verschiedenen Kulturkreisen ganz Unter
schiedliches beinhaltet.
Ein Symposium mit dem Titel „Research
on Health-Related Quality of Life", das am 4.
und 5. Juli dieses Jahres in Leipzig stattfand
und von der Klinik und Poliklinik für Psychia
trie gemeinsam mit der WHO und dem For
schungsverbund Public Health Sachsen or
ganisiert wurde, trat den Beweis an, daß
eine grenzüberschreitende Erfassung der
Lebensqualität durchaus möglich ist. Der
Fragebogen der WHO ist mittlerweile in
mehr als 20 Ländern erfolgreich zur Mes
sung gesundheitsbezogener Lebensqual
ität eingesetzt worden. Die beteiligten Wis
senschaftler trafen sich nun in Leipzig, um
die Ergebnisse der ersten Untersuchungen
mit dem WHOQOL (WHO Quality of Life)-
Fragebogen vorzustellen und Probleme bei
seiner Anwendung zu diskutieren.
Um eine interkulturelle Anwendung des
WHOQOL zu ermöglichen wurden die im In
strument enthaltenen Fragen parallel in 15
verschiedenen Ländern entwickelt. Dazu
wurden Gruppendiskussionen (sogenannte
Fokusgruppen) mit Patienten, medizini
schem Fachpersonal und mit Menschen
aus der Allgemeinbevölkerung durchge
führt, in denen erörtert wurde, was für die
Beteiligten zentrale Bereiche der Lebens
qualität sind und wie man diese erfassen
könnte. Nach einer Zusammenführung der
Ergebnisse aus den einzelnen Ländern
wurde dann der Fragebogen erstellt, der 5
zentrale Bereiche enthält: körperliche Ge
sundheit, psychisches Wohlbefinden, Grad
der Unabhängigkeit, soziale Beziehungen
und Umwelt.
Die auf der Tagung dargelegten Ergeb
nisse zeigten, daß sich der WHOQOL Fra
gebogen bei verschiedenen Patientengrup
pen als auch in Bereichen außerhalb der
Medizin bewährt hat. So berichteten im er
sten Teil des Symposiums Wissenschaftler
aus Österreich, Kroatien, Norwegen, Italien
und den Niederlanden über den Einfluß ver
schiedener körperlicher Erkrankungen (z. B.
Diabetes, Tinnitus, Rheumatoider Arthritis
und chronischer Erschöpfung) und deren
Behandlung auf die Lebensqualität der Be
troffenen. Gegenwärtig plant die WHO die
Entwicklung eines WHOQOL Moduls für Pa
tienten mit HIV Infektion bzw. AIDS, über die
Dr. Rex Billington von der WHO in Genf be
richtete. Im zweiten Teil der Veranstaltung
stand die Lebensqualität von Menschen, die
unter psychischen Erkrankungen leiden im
Mittelpunkt. In den Vorträgen wurden Er
gebnisse von Studien zur Lebenssituation
von Menschen mit schizophrenen und de
pressiven Erkrankungen in Spanien, Däne
mark, Rußland, Österreich und Deutschland
präsentiert. Schließlich wurde die Anwen
dung des Fragebogens außerhalb des klini
schen Umfelds diskutiert. Dabei gab es Vor
träge zur Erfassung der Lebensqualität am
Arbeitsplatz und über eine Studie aus Israel
zur vergleichenden Lebensqualität von Mit
gliedern der arabischen und jüdischen Be
völkerung des Landes.
Die Vorträge den verschiedenen Krank
heiten und sozialen Problemen zeigten, daß
ein Vergleich der Lebensqualität Kranker
und Gesunder bzw. Betroffener und nicht
Betroffener in den unterschiedlichen Kultur
kreisen und in verschiedenen Sprachen je
weils zu sehr ähnlichen Ergebnissen führt.
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Dies demonstriert, daß eine Messung der
Lebensqualität über kulturelle Barrieren hin
weg möglich ist.
Nachdem er die Testphase nun erfolg
reich bestanden hat, kann der WHOQOL-
Fragebogen in Zukunft in Studien eingesetzt
werden, die sich mit konkreten Fragestel
lungen zu Aspekten der Lebensqualität im
Vergleich zwischen verschiedenen Ländern,
Krankheiten, Behandlungsmethoden oder
auch sozialen Problemen und Maßnahmen
zu ihrer Bekämpfung befassen.
Bei allem Optimismus ist es wichtig, die
Grenzen des interkulturellen Vergleichs von
Daten zur Lebensqualität nicht aus den Au
gen zu verlieren, wie Professor Monika Bul-
linger von der Universität Hamburg betonte.
Besonders den spirituellen Bedürfnissen
von Menschen aus unterschiedlichen Kul
turkreisen werde im Rahmen der gegenwär
tigen Lebensqualitätsforschung zu wenig
Rechnung getragen, hob Professor Juan
Mezzich von der Mount Sinai School of Me
dicine in New York hervor. Die Teilnehmer
des Symposiums waren sich einig, daß der
Inhalt des Konzepts Lebensqualität als auch
seine adequate Entsprechung in den Erfas
sungsmethoden weiterhin intensiv diskutiert
werden und für neue Vorschläge offen sein
muß.
Der WHOQOL-Fragebogen wurde von
der Klinik und Poliklinik für Psychiatrie in
Leipzig für den deutschen Sprachraum ad
aptiert. Nähere Informationen dazu erhalten
Sie bei Herrn Dr. Kilian, Tel. 9724532.
Reinhold Kilian, Beate Schulze
Schreien, Schlaf- und Fütter
störungen im Säuglingsalter. Eine
Regionaltagung der Geseilschaft
für Seelische Gesundheit in der
frühen Kindheit (GAIMH) in Leipzig.
Seit einigen Jahren entwickelt sich in der
Bundesrepublik Deutschland, in Osterreich
und in der Schweiz ein Netz von Initiativen,
deren Ziele in der Koordination der wissen
schaftlichen, therapeutischen und präventi
ven Bemühungen um die Erhaltung und Ver
besserung der seelischen Gesundheit von
Säuglingen, Kleinkindern und ihren Familien
bestehen.
Ein entscheidender Schritt zur Verbesse
rung der Koordination wurde mit der Grün
dung der Gesellschaft für Seelische Ge
sundheit in der frühen Kindheit (German
Speaking Association for Infant Mental
Health - GAIMH) im vergangenen Jahr un
ternommen.
GAIMH hat sich unter anderem vorge
nommen, aktiv zu werden in der Unterstüt
zung von Grundlagen- und anwendungsori-
entierter Forschung über die Pränatalzeit,
die seelische Entwicklung in der frühen
Kindheit, die psychische Gesundheit von
Eltern, Familien und anderen Bezugsperso
nen, ebenso über die Entstehungsbedin
gungen, Auswirkungen und langfristigen
Folgen von Störungen der seelischen Ent
wicklung. Zu den Zielen gehören auch die
Verbreitung der Ergebnisse der interdiszi
plinären Schwangerschafts-, Säuglings
und Kleinkindforschung und die Umsetzung
der Ergebnisse in praktische Vorsorge und
Behandlung.
Die erste diesbezügliche Beratung in den
neuen Bundesländern gibt es seit Oktober
1996 an der Professur für Entwicklungspsy
chologie des Institutes für Entwicklungspsy
chologie, Persönlichkeitspsychologie und
Psychodiagnostik der Fakultät für Biowis
senschaften Pharmazie und Psychologie,
die i. S. der o. g. Zielstellungen eine anwen-
dungsorientierte Forschung in Verbindung
mit einem Beratungsangebot für die Stadt
Leipzig anstrebt. Das Netz solcher Initiativen
ist dennoch in den neuen Bundesländern
relativ wenig entfaltet.
Um hier einen Anstoß zu geben, hat der
Arbeitskreis „Diagnose, Beratung und The
rapie bei exzessivem Schreien, Schlaf- und
Fütterstörungen" der „Gesellschaft für See
lische Gesundheit in der frühen Kindheit"
(GAIMH) am 10. und 11. Oktober eine Re
gionaltagung in den Instituten für Psycholo
gie der Universität Leipzig durchgeführt. Die
Veranstaltung, die von Frau Dr. Fries aus
Leipzig und Frau Dr. Papousek aus Mün
chen geleitet wurde, widmete sich der Si
tuation von Kleinkindern und ihren Familien
in den neuen Bundesländern und prakti
schen Erfahrungen und neueren Erkenntnis
sen zur Problematik von exzessivem
Schreien, Schlaf- und Fütterstörungen.
Mit etwa 120 Teilnehmer, zumeist Kin
derärzten und Psychologen aus Sachsen,
war die Resonanz erfreulich groß. Es wurde
deutlich, dass eine Thematik angesprochen
wurde, die als der „schwierige Säugling"
den Kinderärzten aus der Praxis zwar ver
traut ist, für die es aber bis vor wenigen Jah
ren weder geeignete theoretische Kon
zepte, noch praktische Behandlungser
fahrungen gab. Eltern mußten sich meistens
mit dem Hinweis zufriedengeben, das
wächst sich noch aus.
Heute wissen wir, dass das exzessives
Schreien ein Risikofaktor für die Entwicklung
des Kindes ist. Es gefährdet die Entwicklung
einer sicheren Bindung des Kindes an seine
Bezugspersonen und vergrößert das Risiko
für Vernachlässigung und Mißhandlung. Si
chere und stabile Eltern-Kind-Beziehungen
gelten als protektiver Faktor für die Entwick
lung des Kindes und mildern den Einfluß an
derer Risikofaktoren. Unsichere Eltern-Kind-
Beziehungen gelten als Risikofaktoren und
als nachteilig für die weitere kindliche Ent
wicklung. Diese Zusammenhänge wurden
aufgezeigt in den einzelnen Vorträgen.
Mechthild Papousek und Michael Schieche
aus München stellten Forschungsergeb
nisse zur Säuglingskolik dar, die eine verän
derte Sichtweise bzgl. der Entwicklungspa-
thogenese und der Behandlung erforderlich
machen. Auf Risikofaktoren der frühen Ent
wicklung angesichts von Sozialabbau, und
veränderten Bedingungen in der außerfami
liären Tagesbetreuung wiesen Tamara Jaku-
beit und Nikolaus v. Hofacker aus Hamburg
sowie Angelika Scheffler aus Chemnitz hin.




Universität Leipzig größter sächsischer
Hochschulaussteller
bulanten und stationären Bereich stellten
Christine Rankl und Josephine Schwarz-
Gerö aus Wien insbesondere für Fütter
störungen ; Renate Barth aus Hamburg und
Mauri Fries aus Leipzig für den „schwierigen
Säugling" sowie Annette Kast-Zahn aus Ra
tingen zum Thema der Schlafstörungen vor.
Den Beitrag der Grundlagenforschung zur
Thematik verdeutlichten die Vorträge über
die emotionale Regulation aus entwick
lungspsychologischer Sicht von Axel Schöl-
merich aus Halle und über die aktuellen
Tendenzen in der psychologischen Klein
kindforschung von Klaus Udo Ettrich aus
Leipzig.
Aufgrund vieler Gespräche hatten die Ver
anstalter den Eindruck, dass diese Regio
naltagung der „Gesellschaft für Seelische
Gesundheit in der frühen Kindheit" der Aus
bau des Beratungsnetzes in den neuen
Bundesländern im Interesse der seelischen
Gesundheit von Säuglingen und Kleinkin
dern und ihren Familien fördern wird.
Weitere Informationen und Nachfragen
sind möglich unter folgender Adresse:
Dr. Mauri Fries, Institut für Entwicklungspsy
chologie, Persönlichkeitspsychologie und
Psychodiagnostik, PSF 920, 04009 Leipzig
Tel.: 0341/9735922, Fax: 0341/9735909
e-Mail: fries @ rz.uni-leipzig.de
Mauri Fries
Unter dem Motto "From Science to Busi
ness" fand vom 21. bis 23. Oktober 1997
die Biotechnica auf dem Messegelände in
Hannover statt. An dieser einzigen Messe in
Europa, die sich ausschließlich der Biotech
nologie widmet, beteiligten sich ca. 550
Aussteller aus 23 Ländern auf einer Ausstel
lungsfläche von ca. 8000 m2.
In einem die Messe einleitenden Sympo
sium „Perspektiven der Biotechnologie auf
dem Weg ins 21. Jahrhundert", das vom
niedersächsischen Minister für Wirtschaft,
Technologie und Verkehr, Dr. Peter Fischer,
eröffnet wurde, sprachen der Bundesmini
ster für Wirtschaft, Dr. Günter Rexrodt, zu
„Biotechnologie als Schlüsseltechnologie",
der Vorsitzende der Geschäftsführung der
Hoechst Schering AgrEvo GmbH, Dr. Ger
hard Prante, zu „Pflanzenbiotechnologie
Chancen für Ressourcenschonung und
Nachhaltigkeit" und der Direktor der Gene
raldirektion XII der Europäischen Kommis
sion, Bruno Hansen, zu „Zielsetzung für Bio
technologie im 5. Rahmenprogramm der
Europäischen Union".
Dr. Rexrodt bezifferte die deutsche bio
technologische Industrie mit etwa 150
vorwiegend kleinen und mittleren Unterneh
men, die ca. 28000 Menschen beschäfti
gen. Diesen 150 Unternehmen stehen aller
dings ca. 1300 amerikanische Unterneh
men gegenüber. Kritisch merkte er an:
„Biotechnologische Forschungsergebnisse
werden immer noch zu langsam in markt
gängige Produkte umgesetzt".
Unter dem Logo „Bioregion Halle Leipzig"
präsentierten sich zur Biotechnica '97 erst
mals auf einem Gemeinschaftsstand Sach
sen/Sachsen-Anhalt biotechnologisch ori
entierte Wissenschafts- und Forschungs
einrichtungen sowie BioTech-Unternehmen
aus beiden Bundesländern. Die Standlei
tung lag in den Händen des eben berufenen
Geschäftsführers der Bioregio Halle-Leipzig
Management GmbH, Dr. Jochen H. Schick.
Im Ausstellungsteil „Forschungsland
Sachsen" dieses Gemeinschaftsstandes
war die Universität Leipzig mit vier Ausstel
lungsobjekten vertreten.
1. Neue Techniken zur Gewässerqua
litätsüberwachung; Prof. Dr. Ch. Wilhelm,
Dr. M. Gilbert, Dipl. Biol. A. Domin, Dipl. Biol.
A. Becker, Fakultät für Biowissenschaften,
Pharmazie und Psychologie, Institut für Bo
tanik/Pflanzenphysiologie
2. Modell für kapilläre Gefäße; Dipl. Ing. C.
Syring, Dr. U. Marx, Medizinische Fakultät,
Institut für Klinische Immunologie und Trans
fusionsmedizin, Bereich Medizinische Bio
technologie
3. MOPS - ein faseroptischer Sensor; Dipl.
Ing. H. Maerz, Dr. U. Marx, Medizinische Fa
kultät, Institut für Klinische Immunologie und
Transfusionsmedizin, Bereich Medizinische
Biotechnologie
4. Glykosylierungsanalytik für Klinische An
tikörper; Dipl. Ing. C. Kloth, Dr. U. Marx,
Medizinische Fakultät, Institut für Klinische
Immunologie und Transfusionsmedizin, Be
reich Medizinische Biotechnologie.
Gleich am ersten Messetag besuchte
Bundeswirtschaftsminister Dr. Rexrodt den
Ausstellungsstand der Bioregion Halle-Leip
zig. Auch auf dem während der Messe statt
findenden Innovationsforum war die Univer
sität Leipzig mehrfach vertreten, z. B. durch
Dr. U. Marx als einen der Gesprächspartner
auf der viel besuchten Diskussionsveran
staltung „Therapeutischer Gewebeersatz
(Tissue Engineering) - ein innovatives Feld
der medizinischen Biotechnologie".
Die Biotechnica war nicht unwesentlich
geprägt durch die Ausstellungsstände der
deutschen Bioregionen. Seit der Initiative
des BMBF 1995 treten jene BioRegionen
miteinander in einen Wettbewerb, die am
Standort Deutschland die besten Vorausset
zungen bieten, die Umsetzung von biotech
nologischem Wissen in Produkte und Ver
fahren zu organisieren und zu realisieren.
Einer der Väter der Bio-Regio-Initiative im
Raum Halle-Leipzig, Professor Dr. F. Emm-
rich, zeigte sich vom sehr gut gestalteten
und in der Messehalle unübersehbaren Aus
stellungsstand dieser Bio-Region stark be
eindruckt.
Der Messeerfolg in Hannover sollte An
sporn sein, die Biotechnologie-Aktivitäten
von Universität und Stadt in Leipzig zusam
men mit denen der Hallenser Kollegen wei
ter zu aktivieren, damit die Bioregion Halle-
Leipzig nicht nur zu den 17 Bioregionen in
Deutschland gehört, sondern bald zu ihrer





Erstes Leipziger Absolvententreffen nach 1989 auf Kuba.
Der 1994 an der Universität Leipzig gegrün
dete Verein Akademisches Begegnungs
zentrum e.V. hat sich in seiner Satzung die
Förderung der Wissenschaft, insbesondere
durch den wissenschaftlichen Gedanken
austausch von ausländischen Wissen
schaftlern und ihren deutschen Kollegen in
Leipzig, zum Ziel gesetzt.
Der Vorstand des Vereins besteht derzeit
aus dem Kanzler, einem Prorektor und dem
Leiter des Akademischen Auslandsamtes.
Die Geschäftsstelle des Akademischen Be
gegnungszentrums befindet sich im Akade
mischen Auslandsamt und wird von Frau
Annemone Seisum geleitet.
Die Hauptaufgabe des Vereins ist die Be
treibung der Gästehäuser der Universität
Leipzig (Villa Tillmanns in der Wächterstraße
30, das Gästehaus Ritterstraße 12). Zu wei
teren Aufgaben zählen die Betreuung von
aus- und inländischen Gästen der Univer
sität und die Kontaktpflege zu ausländi
schen Absolventen der Universität Leipzig.
Durch die Unterstützung der Alexander
von Humboldt-Stiftung wird im Juni des
kommenden Jahres den Gästen der Univer
sität ein weiteres Gästehaus in unmittelbarer
Nähe der Johannisallee (Vor dem Hospital
tore) zur Verfügung stehen, das ebenfalls
vom Verein geführt werden soll. Das Haus
wird in 27 Wohnungen und einem Begeg
nungsraum vorrangig ausländischen Gä
sten der Universität Leipzig zur Verfügung
gestellt, die sich länger an der Universität
aufhalten werden.
Eine weitere wichtige Aufgabe des Ver
eins ist die Mitwirkung am Aufbau einer
Alumni (Absolventen)-Bewegung in Leipzig.
Dabei wird sich das Akademische Begeg
nungszentrum in enger Zusammenarbeit
mit dem Akademischen Auslandsamt um
ehemalige ausländische Studenten küm
mern.
Die Nachkontaktbetreuung ehemaliger
Stipendiaten und Absolventen stellt für
größere deutsche Universitäten noch keinen
Normalfall dar. Die Gründe dafür sind unter
schiedlich, liegen aber im Wesen der öffent
lich finanzierten tertiären Bildung in diesem
Land. Eine der Identifikation mit der alma
mater nicht zuträgliche Studienatmosphäre
ist sicherlich ein Grund. Deshalb ist die Be
treuung von ausländischen Gästen und Stu
dierenden der Anfang für dauerhaften Nach
kontakt.
Bislang wurden durch den Verein Akade
misches Begegnungszentrum zwei Treffen
ehemaliger ausländischer Studierender or
ganisiert. Voriges Jahr wurde in Vorberei
tung eines von der Sächsischen Staatsre
gierung geförderten Hilfsprogrammes für
Äthiopische Graduierte ein Alumni-Treffen in
Addis Abeba, Äthiopien, durchgeführt.
Im September diesen Jahres fand das er
ste Absolvententreffen nach der deutschen
Wiedervereinigung in Havanna, Kuba, statt.
Beide Absolvententreffen stießen auf große
Resonanz und Dankbarkeit. Dennoch sind
sie nur ein kleiner Schritt auf dem langen
Weg des Aufbaus einer Absolventenbewe
gung nach amerikanischem oder kanadi
schem Vorbild.
In Heidelberg wurde vor 2 Jahren am
Akademischen Auslandsamt der Verein
Alumni International gegründet, der sich um
die ausländischen Alumni an der Universität
kümmert. Der Verein wird sich bemühen,
seiner älteren Heidelberger Schwester
nachzueifern, obwohl sich dessen Mittel
und Kapazitäten mit denen der reichen Hei
delberger Universität nicht messen können.
Dennoch ist es ein Ansporn und ermutigt
zur Nachahmung.
Alumni-Treffen der Universität
Leipzig in Havanna (Kuba)
Am 30.9.1997 wurde durch den Verein
Akademisches Begegnungszentrum ein
Alumni-Treffen in Havanna organisiert. Aus
politischen Gründen (die kubanische Regie
rung verhinderte letztes Jahr ein von der
Universität Rostock in Santa Clara mit
großem Aufwand vorbereitetes Absolven
tentreffen) konnte es sich bei diesem ersten
Alumni-Treffen nach der deutschen Wieder
vereinigung in Kuba nur um ein kleines Tref
fen von ehemaligen „Leipzigern" handeln,
die an der Universität La Habana beschäftigt
sind. Wir waren sehr gespannt auf die Re
sonanz und auf die Teilnahme, denn aus
o.g. Gründen wurden die Alumni erst
während der Zeit unseres Aufenthalts in
Kuba eingeladen.
So waren wir sehr erfreut, daß sich fast
alle „ehemaligen Leipziger" der Universität
Habana eingefunden hatten. Heute beklei
den sie Funktionen wie die Leitung der
Deutschabteilung, sind Professoren für
Ökonomie, Dozenten für Linguistik und
Deutsch als Fremdsprache, Dozenten für
Übersetzung, arbeiten im Vorstand des
Schriftstellerverbandes oder sind zweispra
chige Sekretäre.
Alle waren sehr erfreut und teilweise
gerührt über das Treffen und wollten von der
„schönsten Zeit ihres Lebens" in Leipzig be
richten. Da es in Kuba nur sehr vereinzelt In
ternetzugang gibt (wir haben eine Daten
bank zur Sammlung der Alumni Adressen
auf der Homepage des Auslandsamtes ein
gerichtet), wurde die Gelegenheit genutzt,
diese ausgedruckten Erfassungsdateien
von den Kubanern ausfüllen zu lassen. So
besitzen wir nun wichtige Daten und Adres
sen von kubanischen Absolventen, die auf
neuestem Stand sind.
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Neue Ausstellungen in der
Geologisch-Paläontologischen
Sammlung
Schaukasten aus der Sammlung
Ruschel - Tertiäre Mollusken und
Haifischzähne
Herr Dr. Poller konnte über die Entwick
lung der Universität Leipzig in den letzten
Jahren berichten und bat die Ehemaligen
um ihre Unterstützung bei der Werbung ku
banischer Studenten und für die Universi
tätspartnerschaft.
Neben der Freude, die wir den Kubanern
bereiteten, wollen wir sie natürlich auch
zukünftig unterstützen. Mehrfach wurden
Wünsche nach Zusendung neuerer For
schungsliteratur, Informationen aus Leipzig,
Weiterbildung in Deutschland, Nachkon-
takttreffen, Zusendung der Universitätszeit
schrift, Professorenaustausch und Briefkon
takt zu Leipziger Fachkollegen geäußert, die
durchaus nicht unerfüllbar sind. Außerdem
wurden Wünsche nach ganz praktischen
Dingen wie Ersatzlampen für Polyluxe (die
Kubaner benutzen noch die Geräte der ehe
maligen DDR, und es ist in Kuba nicht mög
lich Ersatzteile zu beschaffen), oder moder
nerer Rechen- und Computertechnik deut
lich gemacht.
Sehr interessant war, daß alle Teilnehmer
auf dem Alumni-Bogen angaben, neue ku
banische Absolventen aus Leipzig in Kuba
beruflich vermitteln zu können. So könnte
schon ein Absolventennetzwerk funktional
ohne zusätzlichen finanziellen Aufwand in
die Realität umgesetzt werden.
Natürlich war dieses Treffen nur ein kleiner
Schritt auf dem Weg des Aufbaus einer
Alumni-Organisation an der Universität
Leipzig. Dennoch ist der Aufbau solcher
Absolventenvereinigungen ein sehr wich
tiger Schritt, den auch die Hochschulrekto-
renkonferenz auf ihrer 490. Sitzung unter
stützt und begrüßt.
Wir möchten alle Angehörigen der Univer
sität Leipzig bitten, uns bei diesem Vorha
ben zu unterstützen, indem uns ausgeson
derte Fachliteratur, Technik oder ähnliches
zur Verfügung gestellt wird.
Falls Sie uns unterstützen wollen, wenden
Sie sich bitte an die Geschäftsstelle des
Akademischen Begegnungszentrums unter






„Ein Zauber liegt im Sammeln, der ge
mischt ist aus Lust und Schmerz; da der
Besitzesfreude sich stets die Sehnsucht
nach dem Mehr gesellt"
Ludwig Bechstein
Die zur Zeit noch im Ausstellungskabinett
des Institutes für Geophysik und Geologie
gezeigte Ausstellung „Sammler und Samm
lungen - Schenkungen als Grundstock der
Universitätssammlung" wurde anläßlich der
Übernahme einer großen Privatsammlung
mesozoischer und tertiärer Fossilien konzi
piert. Sie ist eine Danksagung an alle dieje
nigen, die in den letzten Jahren die Geolo
gisch-Paläontologische Sammlung der Uni
versität mit Schenkungen bedacht haben.
Um die Bedeutung solcher materieller
Zuwendungen für eine wissenschaftliche
Sammlung der Öffentlichkeit bewußt zu ma
chen, sind einige Besonderheiten aus die
sen Privatsammlungen als Exponate ausge
wählt worden.
Neben der Darstellung besonders schö
ner Stücke wird in den Vitrinen auch eine
kurze Einführung in die Entstehung von
Fossilien und ihre Erhaltungszustände ge
geben. Weiterhin wird anhand von Beispie
len geschildert, wie die Paläontologie die
Funde beurteilt und interpretiert. Der Weg
des Fossils von seiner Entstehung bis zum
Fund und zur Bearbeitung wird abgeschlos
sen durch die Aufnahme in die Sammlung,
wo sämtliche Informationen, die dem Ku
stos zur Verfügung stehen, auf dem Etikett
des betreffenden Stückes vermerkt werden.
Es wurde Wert darauf gelegt zu zeigen, daß
der Name des Finders ebenfalls eingetragen
wird und somit der Weg des Fundstückes
auch späterhin noch zu verfolgen ist. Dabei
stehen nicht nur die Sammlungsstücke im
Vordergrund. Einige Schautafeln beschäfti
gen sich auch mit dem Wesen der Sammel
leidenschaft. Immerhin 99% seines stam
mesgeschichtlichen Daseins verbrachte der
Mensch als Jäger und Sammler. Diese Lei
denschaft wird auf vier Schautafeln be
leuchtet. Es wird deutlich, wie nah Last und
Lust beim Sammeln beieinander liegen.
Die Ausstellung „125 Jahre amtliche
Geologie in Sachsen - die Leipziger Jahre
1872-1937" erinnert an die 1872 gegrün
dete Geologische Landesuntersuchung des
Königreichs Sachsen.
Die nach der Reichsgründung begin
nende Etappe der Industrialisierung ver
langte die Erschließung neuer Rohstoff- und
Energiequellen und den Ausbau der Ver
kehrswege. Dies traf im besonderen Maße
auf Sachsen als einem der bedeutendsten
deutschen Industriezentren zu. Sowohl die
Gewinnung der Rohstoffe im ober- oder un-
tertägigen Bergbau als auch die Errichtung
von Eisenbahnlinien, Straßen und Brücken
erforderten genaue geologische Daten,
die nur durch eine spezielle Landesunter
suchung zu gewinnen waren.
Zum damaligen Zeitpunkt war noch die
um 1840 von Carl Friedrich Naumann und
Bernhard von Cotta geschaffene „Geogno-
stische Spezialkarte des Königreichs Sach
sen" im Maßstab von 1:120000 in Ge
brauch. Das für seine Zeit einmalige Karten
werk genügte nun jedoch nicht mehr den
gewachsenen Anforderungen, weswegen
namhafte Geologen, darunter auch Nau
mann und v. Cotta, eine neue geologische
Landesuntersuchung forderten. Diese
wurde am 6. April 1872 als „Königliche
Geologische Landesuntersuchung von
Sachsen" mit Sitz in Leipzig gegründet.
Als ihre Aufgabe nannte der mit der
Leitung beauftragte Hermann Credner
(1841-1913) „die möglichst genaue Erfor
schung des geologischen Baus, des Mine
ralreichtums und der Bodenverhältnisse des
Königreiches sowie die Nutzbarmachung





„Was immer ertönt, geht vorbei ..."
schaff, die Land- und Forstwirtschaft, für
Bergbau und Verkehr sowie die übrigen
Zweige technischer Betriebsamkeit". Kurz
nach ihrer Gründung bekam die Landesun
tersuchung Räume im soeben fertiggestell
ten Gebäude Talstraße 35 zugewiesen.
Nach Verfügbarkeit der eigens für die
Landesuntersuchung in Auftrag gegebenen
topographischen Aufnahmen konnte im
Frühjahr 1873 mit der Kartierung begonnen
werden. In entbehrungsreicher Tätigkeit
wurde die Aufgabe von einer kleinen Schar
tüchtiger Geologen gemeistert. Bis Mitte der
90er Jahre des 19. Jahrhunder nahmen sie
rund 125 Kartenblätter von jeweils rund
130 km2 auf. Die Arbeitsleistung ist um
so mehr zu bewundern, als Sachsen zu
den geologisch mannigfachsten Gebieten
Deutschlands gehört und es für die karto
graphische Umsetzung der geologischen
Verhältnisse keinerlei Vorbild gab. Der kom
plizierte Vielfarbendruck wurde von der da
mals in Leipzig ansässigen Firma Giesecke
& Devrient in beispielhafter Form ausge
führt.
Neben der Aufnahme der Karten löste die
Sächsische Landesuntersuchung weitere
Aufgaben von enormer wirtschaftlicher Be
deutung. So beschreiben umfangreiche
Monographien ausführlich die Erzlagerstät
ten aber auch die Steinkohlen- und Braun
kohlenschätze des Landes.
Nach Vorliegen der 1. Auflage der Karten
blätter wurde mit Kartierungsarbeiten für die
zweite Auflage, ab ca. 1900 auf neuer topo
graphischer Grundlage, und mit der Erar
beitung von geologischen Übersichtskarten
begonnen. Diese erschienen 1908 im Maß
stab 1:250000 und 1910 im Maßstab
1:500000. Beide Karten haben durch vor
zügliche technische Ausführung und ge
schmackvolle Farbenwahl im internationa
len Maßstab einen hervorragenden Platz
eingenommen. 1913 trat Franz Kossmat
(1871-1938) die Nachfolge von Hermann
Credner und des nur kurz in Leipzig tätigen
Hans Stille (1876-1966) an. Der regionale
Schwerpunkt der Tätigkeit der Landesun
tersuchung, die sich seit 1924 „Sächsisches
Geologisches Landesamt" nannte, ver
schob sich immer mehr von den gebirgigen
Teilen des Landes hinab in das industriell
und landwirtschaftlich genutzte Flachland.
In dieser Zeit baute R. Grahmann den noch
1948 existierenden Landesgrundwasser
dienst auf. Bis 1930 erarbeiteten Kossmat
und Kurt Pietzsch (1884-1964), der 1934
das Landesamt übernahm, eine weitere
Übersichtskarte, diesmal im Maßstab
1:400000, um die Vergleichbarkeit zu den
Nachbarkarten zu verbessern. Kurz danach
erschien im gleichen Maßstab Härteis
„Übersichtskarte der Hauptbodenarten des
Freistaates Sachsen".
Die Ergebnisse der Arbeit des Landesam
tes fanden ihren Niederschlag nicht nur in
Karten unterschiedlichen Maßstabs ein
schließlich den dazugehörigen Erläuterun
gen, sondern auch in zahlreichen Publika
tionen, wozu insbesondere die Reihe der
„Abhandlungen des Sächsischen Geologi
schen Landesamtes" zählt. Trotz massiven
Widerstands der Leipziger Universität und
des Dresdner Ministeriums für Volksbildung
mußte 1937 das Amt nach Freiberg wech
seln. Zwei Jahre später wurden alle geologi
schen Landesämter zu einer „Reichsstelle
für Bodenforschung" mit Sitz in Berlin ver
eint. Nach mehreren Strukturänderungen ist
das Amt am 1.10.1991 als Bereich Boden
und Geologie des Sächsischen Landes
amtes für Umwelt und Geologie in Freiberg
wiedererstanden.
Im in der Ausstellung betrachteten Zeit
raum 1872-1937 sind von der Landesun
tersuchung bzw. vom Landesamt beispiel
lose Leistungen vollbracht worden, wo
durch sich Sachsen einmal mehr als Weg
bereiter zur modernen Geologie erwiesen
hat.
Der Ausstellungsraum hat täglich - nach
vorheriger Vereinbarung - geöffnet.
Tel. 0341/9732831 (Herr Bach) oder
9732826 (Herr Duckheim)




... und doch haben die Menschen seit jeher
immer wieder versucht, die vorüberfliegen
den Klänge festzuhalten und aufzubewah
ren, um sie dann je nach Wunsch wieder ab
spielen und hören zu können. Auf welchen
Wegen dies versucht wurde und mit wieviel
Phantasie, Erfindergeist und handwerk
lichem Geschick man dabei zu Werke ging,
zeigt die gleichnamige Sonderausstellung
des Musikinstrumenten-Museums, die der
Geschichte der Musikautomaten und Mu
sikwiedergabegeräte gewidmet ist. Ausstel
lungsgegenstände aus drei Jahrhunderten
(das älteste Exponat stammt aus der Zeit
um 1790) zeichnen eine Entwicklung nach,
die allerdings schon weitaus früher ihren
Anfang nahm.
Bereits Schriften aus der Antike berichten
von künstlichen singenden Vögeln und
selbstspielenden Orgelwerken, die über
Stiftwalzen gesteuert und durch Wasser
werke angetrieben wurden. Derartige me
chanische Musikinstrumente dienten über
Jahrhunderte als kostspielige Geschenke,
mit denen sich die reichen Höfe gegenseitig
zu übertrumpfen suchten.
Im 18. Jahrhundert baute man diese me
chanischen Orgelwerke mit Vorliebe in
Schränke, Schreibsekretäre und andere
Möbelstücke ein. Oft waren sie mit Uhrwer
ken kombiniert, die mit Hilfe einer Kurbel
aufgezogen wurden. Zu jeder vollen Stunde
oder je nach Bedarf begann sich die bestif
tete Walze zu drehen, ein kleiner Blasebalg
pumpte Luft in diejenigen Pfeifen, deren
Ventile durch die Stifte der Walzen geöffnet
wurden, und die Musik erklang. Die Walzen
ließen sich auch auswechseln, so daß je
nach Vermögenslage ein mehr oder weniger
breites Musikrepertoire zur Verfügung
stand. In dieser Form hielten mechanische
Musikinstrumente nun auch in den bürger
lichen Wohnstuben Einzug und erlebten
nacheinander mehrere Blütezeiten.
Regen Gebrauch fanden selbstspielende
Orgelwerke in den Jahren der Wiener Klas
sik. Orgelbauer, Tischler und Uhrmacher ar
beiteten zusammen, um immer neue For
men von musizierenden Gebrauchsgegen
ständen zu erfinden, und selbst so bekannte
Komponisten wie Joseph Haydn, Wolfgang
Amadeus Mozart und Ludwig van Beet-
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Blick in die Ausstellung; im Vordergrund ein Flötenwerk mit Uhr von Christian Ernst Klee
meyer, Berlin, um 1790, ein Geschenk des preußischen Königs Friedrich Wilhelm II. an
seinen Hofbaumeister
Bild unten: Graphophon Walzenschneidemaschine für Tonaufnahmen, USA, um 1910
hoven schrieben auf Bestellung Stücke für
diese Instrumente, die andererseits aber
auch der Verbreitung der neuesten po
pulären Musik dienten. Dies geschah aber
nicht nur in den Salons und Wohnstuben,
sondern ebenso auf den Straßen, wo Musi
kanten mit Drehorgeln umherzogen, die
ganz ähnlich funktionierten. Nur wurden sie
nicht über ein Uhrwerk, sondern durch die
Muskelkraft des Leierkastenmannes ange
trieben.
Die noch enthaltenen Walzen erlauben
uns Einblicke in frühere Interpretationswei
sen, die aus der Notenschrift nicht immer
hervorgehen und erweitern somit unser Bild
von der damaligen Musizierpraxis.
Die Erfindung der klingenden Stahlzun
gen („Klangfedern") im Jahre 1796 hatte zur
Folge, daß sich ein eigener Industriezweig
der Uhrmacherei in Genf herausbildete.
1820 wurde der aus einem Stück Stahl ge
schnittene Tonkamm eingeführt, dessen un
terschiedlich lange und schwere Zähne
durch die Walzenstifte angerissen und in
Schwingungen versetzt wurden. Der Antrieb
der Walze erfolgte über ein Federwerk.
Ein erneuter Aufschwung des Musik
automatenbaus fand am Ende des 19. Jahr
hunderts statt, wobei sich vor allem Leip
zig als Herstellerzentrum einen Namen
machte.
Anstelle der Walzen wurden seit 1885 zu
nehmend Metallplatten mit durchgestanz
ten Dornen als Tonträger verwendet, die
über Stahlkämme mit bis zu 160 Zungen
strichen. Der Antrieb erfolgte wiederum über
Federwerke. Auf diese Weise wurden die
auch heute noch beliebten Spieldosen in
den verschiedensten Größen und Formen
bis hin zu Wandspielschränken gebaut. Das
Repertoire reichte von klassischen Bearbei
tungen bis zum Schlager. Da die Metallplat
ten seriell gefertigt werden konnten, waren
die Spieldosen nun auch für alle Bevölke
rungsschichten erschwinglich und erfreuten
sich großer Beliebtheit.
Um 1880 begann man, selbstspielende,
über Saugluft angetriebene Klaviere zu kon
struieren, deren Tonträger gelochte Papier
rollen waren, auf denen nicht nur die Reihen
folge der zu spielenden Töne, sondern auch
Dynamik- und Tempoveränderungen sowie
die Pedalbedienung aufgezeichnet waren.
1904 brachte die Firma Weite das erste Re
produktionsklavier unter dem Namen „Weite
Mignon" auf den Markt. Fast alle bedeuten
den Pianisten jener Zeit haben solche Noten
rollen bespielt. Komponisten wie Claude De
bussy, Edvard Grieg, Gustav Mahler, Igor
Strawinsky oder Max Reger waren fasziniert
von den technischen Möglichkeiten der Re
produktionsklaviere und schufen eigens
Werke für sie.
Etwa zur gleichen Zeit begann jedoch
eine Entwicklung, die schließlich zur weitge
henden Verdrängung der Musikautomaten
führte.
Im Jahre 1877 erfand Thomas Alva Edi
son seine Sprechmaschine, ein Gerät, das
die Sprachschwingungen mit einem Stichel
auf Wachswalzen aufzeichnete. Damit war
die Erfüllung des Traumes, akustische Er
eignisse jeglicher Art speichern zu können,
in greifbare Nähe gerückt. Als Konkurrenz
erwies sich zehn Jahre später das Gram
mophon von Emile Berliner, das mit Seiten-
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Spieldose „Symphonion", Leipzig, um 1890
Bild unten: Mechanische Zither mit Geldeinwurf von Clauss & Co., Leipzig, um 1900
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schritt auf einer geätzten Zinkplatte arbei
tete. Für die Vervielfältigung seiner Platten
benutzte er zunächst Hartgummi, doch
schon ab 1897 wurde eine Schellackmi
schung verwendet. Aufgenommen wurden
die Platten auf mechanische Weise mit Hilfe
von riesigen Trichtern. Erst im Jahre 1925
wurde die elektrische Aufnahme über Mi
krofone eingeführt. Einige Jahre später
wurde dann auch das elektrische Abspielen
über den Radiolautsprecher möglich.
Die Geschichte der magnetischen Schall
aufzeichnung begann ebenfalls im vorigen
Jahrhundert. Oberlin Smith beschrieb 1888
seine Idee eines magnetisierbaren Fadens
und stellte im Jahre 1900 zusammen mit
Waldemar Poulsen auf der Pariser Weltaus
stellung sein 1898 erfundenes Telegraphon,
ein Aufnahme- und Wiedergabegerät mit
einem auf eine Walze gewickelten Klavier
saitendraht, vor. In der Folgezeit bedurfte es
jedoch noch einiger Versuche mit verschie
densten Materialien, bis 1935 schließlich
das erste Tonbandgerät mit Kunststoffband
auf der Berliner Funkausstellung präsentiert
werden konnte.
Daß wir in unserer Ausstellung auch diese
Zeit der einander fast jagenden Experimente
und Erfindungen mit Exponaten belegen
können, verdanken wir der großzügigen
Unterstützung durch die Radio-Nostalgie-
Sammlung von Hanna und Hagen Pfau in
Leipzig. Wir freuen uns, daß es so möglich
war, unser Anliegen zu verwirklichen, die
Geschichte der Schallaufzeichnung, -spei
cherung und -Wiedergabe von den Anfän
gen bis zu den Vorfahren der heute allge
mein gebräuchlichen technischen Errun
genschaften darzustellen und dem Besu
cher nahezubringen.
Die Ausstellung ist jederzeit innerhalb der
Öffnungszeiten zu besichtigen. Führungen
mit Klangbeispielen einiger Automaten kön
nen telefonisch unter der Nummer
0341/2142120 oder 2142125 vereinbart
werden. Wir freuen uns auf regen Besuch!
Caroline Weiss
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